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„Möge die Schönheit unserer Welt noch lange jene


Dunkelheit verdecken, die darunter liegt.“


Aus den Chroniken der Drix Tschatha


„Ich bin nichts als Sternwebenabfall.“


Lucy Hermann
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„Über allen Gipfeln ist Ruh.


In allen Wipfeln spürest du


kaum einen Hauch.


Die Vögelein schweigen im Walde.


Warte nur, balde ruhest du auch.“


Johann Wolfgang von Goethe








Prolog: Der Knochenwald


Aus den Aufzeichnungen von Professor Arnold Wingert, zur Verfügung gestellt von Dr. rer. nat. Jonathan How.


Anmerkungen von Dr. How:


Diese bislang geheimen Aufzeichnungen sind offenbar an eine fiktiven Öffentlichkeit gerichtet, obwohl sie nie zuvor veröffentlicht wurden. Dies mag manchen Leser befremden und mag von Kritikern des Professors als Zeichen für dessen angegriffene Psyche gewertet werden. Diese sollten aber in Rechnung stellen, in welchem Maße die späteren Ereignisse seine Thesen stützen. Sogar weitaus mehr als es uns allen lieb sein kann. Ich persönlich halte seinen exzentrischen Stil deshalb vielmehr für eine Form der harmlosen, kreativen Extravaganz, zu der ein Mann mit derartigem Forscherdrang und solch beachtlichem Mut nun wirklich jedes Recht besitzt.


Die Natur ist etwas Wunderschönes, nicht wahr? Und nirgendwo spürt man sie ursprünglicher und in angenehmerer Gestalt als in Wäldern. Das vielfältige, wimmelnde Leben, die würzigen, lebendigen Gerüche und das Rascheln der Zweige und Blätter im Wind scheinen uns Menschen wieder mit einer Quelle zu verbinden, von der wir uns im Alltag schon lange entfernt haben.


Der Wald – so scheint es – hat eine reine und wunderschöne Seele. Er ist wie geschaffen dazu, uns verlorene Kraft zurückzugeben und unsere Fantasie zu beflügeln. Aber wie alle Dinge auf dieser Welt, wie alle Dinge im Universum, hat der Wald auch eine tiefere, dunklere Dimension. Verborgen in den Abgründen seines Unterbewusstseins, wie das Freudsche ES.


Es ist der Kern, um den sich all die vordergründige Schönheit gesammelt hat, wie bunte Zuckerwatte um einen verfaulten, hässlichen Knochen. Denn, auch wenn die Schönheit alles überstrahlt und süße Aromen die Verwesungsgerüche überdecken, ist der Kern noch immer da. Genauso präsent und unverändert wie am Anfang der Zeiten.


Und man kann ihn entdecken. Es braucht nur einen falschen Schritt zur falschen Zeit. Nur ein Blinzeln, wenn die Augen in die richtige Richtung gerichtet sind und schon seid ihr an dem Ort, an dem alle ursprüngliche Schönheit hinweggefegt wurde. An dem jegliche romantische Kosmetik zerfließt im gnadenlosen Schein einer pechschwarzen Sonne. Eingeweihte nennen diesen Ort den Knochenwald und doch wird dieser Name seiner wirklichen Gestalt nicht vollkommen gerecht.


Die Wahnsinnigen und Leichtsinnigen, die bewusst nach Wegen zu diesem Ort suchen … Nun, sie können ihn finden. Sie brauchen nur auf Unstimmigkeiten in der natürlichen Ordnung zu achten. Seltsame Gesteinsformationen, grotesk verformte Äste, Pfade, die in tiefer Nacht in einem fahlen Licht leuchten, Insekten mit zwei, drei oder mehr Köpfen oder Glühwürmchen, die sich in großer Zahl in eine bestimmte Richtung bewegen.


Wenn ihr diesen Zeichen folgt oder ohne Absicht an diesen Ort geratet, werdet ihr zunächst seinen besonderen Geruch bemerken. Es riecht dort durchdringend nach Blut und Verwesung, aber auch nach verbranntem Horn und versengten Knochen. Deine Ohren werden das hohle Klacken und Rasseln von Knochen hören, die vom Wind aneinander geschlagen werden.


Jeder Schritt, den ihr im Knochenwald tut, wird von einem lauten Knirschen begleitet, wenn ihr die vielen Schädel, Gebeine und Knochenkügelchen mit dem Gewicht eurer Schritte niederdrückt. Niemand kann sich also im Knochenwald lautlos bewegen. Oder genauer gesagt: Zumindest kein Mensch.


Ihr werdet mich vielleicht fragen wollen, woher all die Knochen stammen, die unter euren Füßen ihr trauriges Lied vom Verfall singen. Zum Teil sind es längst gestorbene Kreaturen. Waldtiere wie Eichhörnchen, Igel, Vögel und dergleichen, von denen nur noch zerbrechliche Knochen und leere Augenhöhlen übrig sind. Aber auch Menschen, die einst im Wald ermordet wurden oder selbst ihren Tod herbeiführten, finden hier ihre letzte, unheilvolle Ruhestätte. Und natürlich jene, die den Knochenwald aus eigenem Antrieb aufsuchten und nie wieder den Weg aus seinen dämmrigen, düsteren Fängen hinausfanden. Der Boden selbst erzählt ein Epos der Trauer und der Gewalt. Denn wer hier liegt, starb keines natürlichen Todes und wurde noch dazu längst von der Welt vergessen. Manche nach ihrem Tod, viele auch bereits zu Lebzeiten.


Von Zeit zu Zeit wird euer Blick auch auf Skelette von eigenartigen Wesen fallen. Wesen, wie ihr sie noch nie zuvor gesehen habt. Nicht mal in euren Träumen. Oder euren Albträumen. Manche davon sind viel zu groß, um sich zum Bodenbelag zu gesellen. Diese hängen an den riesigen kahlen Bäumen, die selbst aus Knochen gefertigt sind. Missgestaltete, aber Ehrfurcht gebietende Kolosse einer Zeit, als die Erde noch jung war. Stumm und gewaltig schaukeln und baumeln sie an unsichtbaren Schnüren im ewig wehenden, kalten Wind.


Und nicht alle von ihnen sind zu Gerippen geworden. An so manchen von ihnen klebt noch trockene Haut und ab und an sogar faulige Fleischstücke, die nach und nach zu Boden tropfen und die unter anderem für den besonderen Duft des Knochenwaldes verantwortlich sind. Diese abstoßenden Fleischreste bilden – neben Besuchern wie euch – die Nahrungsgrundlage für die einzigen echten Lebensformen in dieser dunklen Welt: die Schneidmaden.


Diese Madenart kommt allein im Knochenwald vor. Die größten Exemplare werden ungefähr so groß wie ein mittelgroßer Hund. Ihre weißlichen Madenkörper verströmen ein unangenehm riechendes Gas, das bei vielen ihrer Opfer für Schwindel und Benommenheit und oft auch für grippeähnliche Symptome sorgt, was ganz sicher dazu dient, die Flucht ihrer Beute zu erschweren. Auch, wenn sie keine Beine haben, sind Schneidmaden unglaublich schnell und selbst ein gesunder und nicht von ihren Gasen betäubter Mensch kann Schwierigkeiten haben, vor ihnen davonzulaufen, wenn sie erst einmal so richtig Fahrt aufgenommen haben. Solltet ihr allerdings ihr Miasma eingeatmet haben, so könnt ihr euch eigentlich auch gleich zum Sterben auf den Boden legen und euch die sinnlose Flucht ersparen. Die Schmerzen hingegen ... die könnt ihr euch nicht ersparen. Denn Schneidmaden genießen ihre Mahlzeiten sehr und auch wenn sie notfalls mit Genuss Aas und stark verwestes Fleisch verzehren, so geht für sie doch nichts über das warme und zuckende Fleisch eines Menschen.


Mit ihren scharfen, klingenartigen Zähnen können sie euer Fleisch mit Leichtigkeit aus euren Körpern lösen und ihre ätzenden Verdauungssäfte verwandeln herausgelöste Fleischstücke, Gliedmaßen oder Organe in Sekunden in einen weichen, schmackhaften Brei.


Vor den großen Exemplaren müsst ihr dabei nicht einmal die meiste Angst haben. Schlimmer sind die kleinen und mittleren Schneidmaden, die in Horden auftreten und vor denen euch nicht einmal das dichteste Unterholz Schutz bietet.


Denn der Boden des Knochenwaldes, dieses riesige Reich aus Horn, Knochensplittern und wie Blätter umher wehenden Hautresten, ist ihr Königreich. Hier herrschen die Maden unangefochten. Lediglich im hohen Geäst der knöchernen, kahlen Bäume seid ihr vor ihnen sicher. Dort, wo der kalte Wind noch schärfer weht, das Rasseln der Knochen ohrenbetäubend laut ist und ihr euer Lager mit den stark verwesten Überresten seltsamer Kreaturen und ab und an auch verstorbener Menschen teilt. Hier solltet ihr sicher sein. Wobei der Anblick der fremdartigen, verrotteten Gesichter und der seltsam geformten Schädel in der Nacht schon so manchen in den Wahnsinn getrieben hat. Wie auch sonst sollten sie auf diese Geschichten gekommen sein? Geschichten, nach denen urplötzlich Leben in die verdammten Kadaver gekommen sei und sie des Nachts vom roten Glühen toter Augen oder einer knochigen Klaue am Hals erwacht seien.


Aber selbst wenn dies nur Wahnfantasien sein sollten, so ist es sicher keine gute Idee, für immer auf einem dieser Bäume auszuharren. Immerhin müsst ihr essen und trinken und eure „Gefährten“ bieten zwar eine magere Nahrungsquelle, wenn man den Ekel erst einmal überwunden hat, aber auf Dauer werden sie euch nicht sättigen.


Euch bleiben also nur zwei Möglichkeiten: Entweder ihr steigt hinab auf den madenverseuchten Boden und sucht nach dem Eingang, der euch in diese verkommene Existenzebene gebracht hat. In diesem Fall kommt ihr vielleicht mit heiler Haut und lebenslangen Albträumen davon. Oder ihr versucht euch vorsichtig von Baum zu Baum zu hangeln. Es könnte euch den Tod bringen – denn die Bäume sind hoch und stehen weit auseinander und die Maden am Boden sind stets hungrig – doch es könnte sich auch für euch lohnen.


Denn tief im Herzen des Waldes, nach vielen Kilometern voller Leichen, Tod, Maden, Knochen und Angst, liegt etwas sehr Wertvolles verborgen. Was es ist, kann ich euch nicht genau sagen. Denn bisher ist niemand von dieser Reise ins Innere des Schreckens zurückgekehrt. Was mit denen geschehen ist, die es versucht haben, ist unklar. Natürlich wäre es nicht unwahrscheinlich, dass sie einfach gestorben und nun ein Teil des Waldes geworden sind – gefressen, zu Tode gestürzt, aufgespießt, verhungert oder verdurstet. Eine dunklere Theorie besagt aber, dass manche von diesen Wagemutigen es bis hinein ins Zentrum geschafft haben und dort zu etwas … Anderem geworden sind. Ob das aber stimmt, vermag ich nicht zu sagen. Das Wenige, was ich weiß, habe ich allein den bedauernswerten Existenzen zu verdanken, die die Reise ins Innere begonnen und das Zentrum aus der Ferne gesehen haben, dann aber umgekehrt sind. Damit haben sie zwar ihr Leben gerettet, nicht aber ihren Verstand. Ihre Schilderungen sind wirr, voller Widersprüche und Übertreibungen (oder Untertreibungen?) und demnach nicht besonders vertrauenswürdig.


Wie auch immer. Vielleicht könnt ihr mir ja eines Tages mehr darüber berichten, falls ihr den Mut aufbringt, den Knochenwald zu besuchen und tief in sein kaltes, fauliges Inneres vorzudringen.





Prolog: Durch Mark und Bein


Aus den Aufzeichnungen von Professor Arnold Wingert, zur Verfügung gestellt von Dr. rer. nat. Jonathan How.


Viele würden mich sicherlich für verrückt halten, wenn sie meiner Aufzeichnungen gewahr werden würden. Für nichts, als einen weiteren, alternden Lügner und Hochstapler auf der Suche nach Aufmerksamkeit. Das weiß ich genau und es kümmert mich wenig. Denn ich weiß, dass IHR das anders seht. Dass, ihr wisst, dass meine Worte zwar von grauenhaftem Inhalt, aber gleichwohl von klarem Verstand zeugen.


Wie dem auch sei. Einige von euch wollten mehr über den erstickenden Wahnsinn des Knochenwaldes erfahren und so habe ich noch tiefer gegraben, die Berichte halb-verrückter Augenzeugen ausgewertet, uralte Dokumente ausfindig gemacht und jeden Stein umgedreht. Einige Dinge, die ich dafür tun musste, bleiben hier lieber unerwähnt. Nur so viel: Um an die ein oder andere Information zu gelangen, musste ich durchaus ein wenig „nachdrückliche Überredungskunst“ anwenden. Wahrscheinlich komme ich für diese Taten in die Hölle. Aber das schreckt mich nicht mehr. Wir alle wissen, dass es viel schlimmere Orte gibt.


Aber genug von meinen Sünden. Ihr neugierigen Narren wolltet ja unbedingt mehr über die Verderbnis dieses Ortes erfahren. Also werde ich die Schleier lüften, die gnädige Götter aus gutem Grund über die Bosheit des Knochenwaldes gelegt haben. Ich werde sie zerreißen und enthüllen, welches unvorstellbare Grauen sich darunter verborgen hält. Kommt mit dem klar, was ihr hört oder geht daran zugrunde. Mir ist beides recht.


Also gut. Ich sprach zuvor bereits von den aggressiven und tödlichen Schneidmaden, von der Unzahl an rasselnden, bleichen Knochen und Gerippen und von den hohen Knochenbäumen mit ihren verwesenden Bewohnern, die die einzige halbwegs sichere Passage durch den Wald bilden. Schon bei meinem ersten Bericht habt ihr euch vielleicht gefragt, wie die wenigen Wagemutigen den anstrengenden, weiten Weg Richtung Zentrum überstehen konnten, ohne zu verhungern oder zu verdursten. Nun, neben den verfaulenden Fleischresten, die noch an dem einen oder anderen Skelett kleben, gibt es noch zwei weitere Nahrungsquellen an diesem eigentlich lebensfeindlichen Ort.


Die erste ist so naheliegend wie gefährlich: Ihr könnt euch vom Fleisch einer erlegten Schneidmade ernähren. Wenn, ihr euch noch an das erinnert, was ich euch in meinem ersten Bericht über die Maden erzählt habe, könnt ihr euch schon denken, dass das alles andere als einfach ist. Einige wenige Überlebende haben dennoch diese wehrhafte Beute zur Strecke gebracht, indem sie den Maden mit einer mitgebrachten Waffe oder einem geschnitzten Speer von den Bäumen aus aufgelauert haben.


Wer dabei schnell und leise genug ist und genau die weiche Stelle in der Mitte des Madenkörpers trifft, der kann sich mit etwas Glück über eine derartige Mahlzeit freuen. Allerdings haben hier eigentlich nur Soldaten, Polizisten, Jäger, Sportschützen oder anderweitig im Zielen oder Töten geübte Menschen überhaupt eine Aussicht auf Erfolg. Zudem muss man schon recht verzweifelt sein, um überhaupt daran zu denken, Schneidmadenfleisch zu essen. Zwar ist es eiweißreich und nahrhaft, aber es schmeckt mehr als abscheulich und die Wahrscheinlichkeit, euch dabei die Seele aus dem Leib zu kotzen, ist nicht eben gering. Außerdem ist rohes oder falsch zubereitetes Schneidmadenfleisch tödlich.


Und ich rede hier nicht von sanftem Entschlafen, an dessen Ende euch die Engelchen ins Paradies geleiten, sondern von grauenhaften Bauchkrämpfen, Bluthusten, Organversagen und heftigen Schmerzen. Wahrscheinlich sterbt ihr nicht einmal am Gift, sondern durch eure eigene Hand, da kaum ein Mensch diese Schmerzen bis zum Schluss aushält. Um Schneidmadenfleisch ungefährlich zu machen, muss man es erst sehr gut durchbraten. Dazu sammelt ihr am besten trockene Knochen und schichtet sie zu einem kleinen Lagerfeuer auf. Natürlich mit dem Risiko, dass ihr weitere Schneidmaden anlockt, die vielleicht nicht so leichte Beute sind. Übrigens könnt ihr auch an gebratenem Schneidmadenfleisch verrecken, wenn ihr zuvor nicht die purpurnen Giftdrüsen restlos entfernt habt, aus denen sie ihr betäubendes Gas verströmen.


Und solltet ihr all das beachtet haben, so sei dennoch noch ein Wort der Warnung ausgesprochen. Der Verzehr von Schneidmadenfleisch verändert Menschen mit der Zeit. Viele werden härter, rücksichtsloser, raubtierhafter und einige, die es mit dem Verzehr übertreiben, verlieren sogar dauerhaft die Fähigkeit zu Empathie und Mitgefühl und werden gewissenlose Psychopathen. Nicht, dass diese Geisteshaltung im Knochenwald nicht nützlich wäre. Doch falls ihr plant, je in eure Welt zurückzukehren, kann sie zu gewissen Problemen führen.


Ihr seht schon, es ist nicht eben einfach, sich im Knochenwald zu ernähren. Aber, wie bereits erwähnt, gibt es noch eine dritte Möglichkeit dazu. Sie ist sogar etwas weniger gefährlich als die Jagd auf Schneidmaden.


Denn an einigen Stellen des Knochenwaldes wächst unterhalb der hohen Knochenbäume noch etwas anderes. Die Rede ist von den mysteriösen Glassträuchern. Diese Sträucher besitzen etwas, über das nichts anderes im Knochenwald auch nur ansatzweise verfügt: Schönheit. Denn sie bestehen ganz aus glitzerndem, funkelndem Glas und ihr bläulich-silbernes Leuchten besitzt in der tristen, bedrohlichen Atmosphäre dieses Ortes eine schier unwiderstehliche Anziehungskraft. Umso mehr, da diese Sträucher reiche Ernte tragen. Ihre saftigen, kirschroten und seltener auch dunkelblauen Früchte sind für hungrige und durstige Wanderer so anziehend, dass sie kaum noch an etwas anderes denken können, wenn sie sie erst einmal erblickt haben.


Doch Vorsicht! Nicht nur, dass man den schneidmadenverseuchten Boden betreten muss, um zu ihnen zu gelangen. Es gibt noch einen weiteren Grund, sich den Glassträuchern nicht unbedacht zu nähern. Wenn, ein Glasstrauch voller Beeren hängt und ihr kaum einen kahlen Zweig an ihm erkennen könnt, ist alles gut. Geht schnell dort hin und greift euch so viele Beeren, wie ihr nur essen könnt. Sie werden das süßeste und köstlichste sein, was ihr je gekostet habt. Ganz gleich, ob ihr von den blauen oder den roten Beeren esst. Wobei manche auch sagen, dass die blauen Beeren sogar noch köstlicher schmecken. Wie auch immer. Viele, die von einem Glasstrauch gegessen haben, berichteten später, dass ihnen jede andere Nahrung, die sie danach zu sich genommen haben, fad und langweilig geschmeckt hat. Selbst die feinste und erlesenste Gourmetküche brachte ihnen nicht mehr Freude als ein Eimer Küchenabfälle.


Wenn aber nur noch wenige Beeren an einem Glasstrauch hängen, solltet ihr besonders auf der Hut sein. Denn Glassträucher beziehen die Kraft für ihre Früchte und ihr Wachstum weder aus der schwarzen Sonne noch aus dem knochentrockenen, unfruchtbaren Boden dieses Ortes. Sie beziehen sie aus jenen Unglücklichen, die sich einem beinah abgeernteten Strauch nähern. Sobald sich ein Opfer in die Nähe eines solchen Glasstrauchs begibt, graben sich feine, durchsichtige und nahezu unsichtbare Wurzeln durch den Boden, die sich einen Weg in den Körper ihrer Beute suchen. Dank schmerzstillender Substanzen merkt das bedauernswerte Opfer davon rein gar nichts.


Nun wird ihm nach und nach das Blut, die Lebenskraft und seine Jugend abgesaugt und in die süßen roten Beeren geleitet, bis es als vertrockneter und blutleerer Greis auf dem Boden zusammenbricht und die Schneidmaden sich an seinen kläglichen Überresten laben können. Zuletzt geht auch die Seele des Narren in den Strauch über und wird zu einer der seltenen blauen Beeren. Falls ihr also eine solche Beere ergattert, dann genießt sie. Sie steht für eine Seele, die niemals mehr Erlösung finden wird und die euch vielleicht auch eines Nachts in euren Träumen besuchen wird.


So gestärkt, könnt ihr euch dann immer weiter durch den verfluchten Wald kämpfen, bis ihr zur „Kahlen Zone“ kommt, in der so gut wie keine Knochenbäume mehr stehen. Von diesem Ort gibt es nur einen einzigen Bericht und der betreffende Augenzeuge sitzt zurzeit im Hochsicherheitstrakt einer Psychiatrie. Trotz seines extremen Wahnsinns, in dem er auch schon mehrere Unschuldige ohne jeden erkennbaren Grund getötet hatte, musste ich bei meinen … Verhörmethoden … sehr kreativ werden, damit er mir mehr über diesen Ort verriet. Immerhin wird er mit diesen Händen niemals mehr jemanden umbringen können. Oder auch nur ein Brotmesser halten. Selbst, wenn er irgendwann entlassen wird, was ich doch sehr bezweifeln möchte.


Jedenfalls erzählte er mir, dass er in der Kahlen Zone ein riesiges Totem gesehen hat. Einen titanischen Totempfahl aus Schädeln von Menschen, Tieren und anderen Kreaturen, der hundert Meter und mehr in den Himmel ragt und um den zu jeder Zeit eine ganze Meute von Kultisten tanzt. Diese Kultisten sind menschlich. Oder sie waren es zumindest einmal. Allerdings sehen sie nicht mehr so aus wie du und ich. Denn wer in die Gemeinschaft dieser Verfluchten aufgenommen werden will, muss sich selbst mit Zähnen und Fingernägeln das Fleisch von mehreren Stellen seines Körpers reißen, bis der Knochen darunter zu sehen ist.


Denn Knochen sind diesen Fanatikern, die sich selbst „die Weisen des Gebeins“ nennen, heilig und sie betrachten es als eine Ungeheuerlichkeit, dass das verräterische Fleisch sie verbirgt. Die Allerhöchsten in ihrem Orden sind nicht viel mehr als Skelette mit Gehirn und Organen, denn da diese nicht die geheiligten Knochen ihres Körpers verdecken, ist ihre Entfernung nicht erwünscht.


Ihr fragt euch jetzt sicher, wie diese Wahnsinnigen die Prozedur überleben können. Nicht jeder von ihnen überlebt es. Viele sterben an dem Blutverlust, an Entzündungen oder anderen Folgen ihrer Verstümmelung. Aber einige leben ganz normal weiter. Die Magie dieses Ortes scheint vor allem die fanatischsten Kultanhänger am Leben zu erhalten, egal was sie ihren bedauernswerten Körpern auch antun.


Dabei ist der Kult ständig auf der Suche nach neuen Anhängern. Falls sie euch je bemerken und in ihre Gewalt bringen sollten, fangt ihr lieber schnell an zu glauben und die Knochen aus tiefstem Herzen zu verehren. Dann werdet ihr ihren Initiationsritus, dem sie euch notfalls gegen euren Willen unterziehen werden, vielleicht überleben. Ansonsten werden sie eure Knochen ihrem Totem hinzufügen. Doch, selbst wenn ihr überlebt habt und ein Teil ihrer Gemeinschaft geworden seid, so könnt ihr niemals wieder in eure Welt zurückkehren. Andernfalls würdet ihr dort sofort zerfallen.


Jeder, der den Wunsch hat, in das Herz des Knochenwalds vorzudringen, muss jedenfalls an den Weisen des Gebeins vorbei. Und das ist nicht eben einfach. Trotz ihrer Verstümmelungen haben sie einen guten Gehörsinn und den Ältesten von ihnen sagt man nach, dass sie die Knochen eines jeden Wesens riechen und finden können. Selbst durch das verdammungswürdige Fleisch hindurch.


Solltet ihr es irgendwie schaffen, an den Fanatikern vorbeizugelangen, ohne ein Teil von ihnen zu werden, werdet ihr nach einiger Zeit den Milchigen See erblicken.


Dieser See enthält eine so starke Lauge, dass er organisches Material innerhalb weniger Minuten vollständig und restlos zersetzt. Gelegentlich gehen hier Mitglieder der Weisen des Gebeins hin, um sich selbst – oder ihre Gefangenen – schneller von ihrem Fleisch zu befreien, aber die meiste Zeit ist es dort einfach nur still.


Da der See im Grunde nicht zu überqueren ist und schon seine Dämpfe allein auf Dauer die Lungen schwer in Mitleidenschaft ziehen, müsst ihr es wohl oder übel mit den scharfkantigen und hohen Knochenbergen aufnehmen, die sich links und rechts vom Milchigen See erheben.


Auf den Bergen wachsen wieder vereinzelte Knochenbäume und auch Schneidmaden werdet ihr dort finden, die sogar noch tückischer und aggressiver als ihre Vettern im Flachland sind. Dahinter irgendwo, so sagt man, liegt das große Geheimnis des Waldes. Aber es grenzt schon an ein Wunder, dass es überhaupt jemand so weit geschafft hat und noch davon berichten kann. Hier muss deshalb meine Geschichte enden. Fangt mit dem Wissen an, was immer ihr möchtet. Ängstigt eure Kinder, raubt euch euren Schlaf, versucht den Wald über einen der leuchtenden, verschlungenen Pfade im Unterholz zu erreichen. Mir soll es gleich sein. Ich bin es leid, den Babysitter für neugierige Narren zu spielen. Ich werde jetzt endlich schlafen und versuchen, all die verfluchten Bilder aus meinem Kopf zu verdrängen. Falls ich es schaffe …





Prolog: Souvenirs


Aus den Aufzeichnungen von Professor Arnold Wingert, zur Verfügung gestellt von Dr. rer. nat. Jonathan How.


Devon lautet sein Name und er ist einer der Weisen des Gebeins. Ich kann noch immer nicht fassen, dass ich es wirklich geschafft habe, ihn hierher zu bringen. Freiwillig ist er natürlich nicht mit mir gekommen. Aber er hatte sich zu weit von seinen Glaubensbrüdern entfernt und so konnte ich ihn unbemerkt überwältigen und ihn irgendwie den gesamten Weg bis zum weit entfernten Eingang des Knochenwaldes mitnehmen. Anfangs hatte er sich noch gewehrt. Aber irgendwann war sein Widerstand erlahmt und nun liegt er wahrhaftig auf dieser Liege in meinem privaten Labor und muss nicht einmal von mir fixiert werden. Natürlich liegt das auch daran, dass er im Sterben liegt. Er verströmt einen durchdringenden Geruch nach verbranntem Horn und Eiter. An seiner rechten Schulter fehlt ein großes Stück Fleisch, sodass man bis hinunter auf den Knochen sehen kann. Ebenso an seiner linken Hüfte und an seinem rechten Oberschenkel. Und auch sein Schädelknochen ist durch mehrere kleine Löcher in seiner komplett kahlen Stirn gut zu erkennen. Ein wahres Prachtexemplar auch wenn er wahrscheinlich noch nicht sehr lange in der Sekte ist. Trotzdem besteht an seinem Fanatismus kein Zweifel.


Ja, ich weiß. Ich habe all jene, die den Knochenwald freiwillig betreten, als Narren bezeichnet. Aber als Wissenschaftler und Forscher konnte ich letztlich dem Drang nicht widerstehen. Und dieser Fund ist mir am Ende alle Gefahren und Alpträume wert. Zwar habe ich bereits seit fast einer Woche nicht mehr wirklich schlafen können, aber … genug davon. Zurück zu unserem Probanden.


Sein einst so trotziger und wütender Blick hat nun etwas Apathisches an sich. Das liegt sicher an den vielen üblen Wunden und dem steigenden Fieber. Nun, da der magische Einfluss des Waldes ihn nicht länger schützt, beginnen seine Verletzungen zu eitern und sich zu entzünden. Bakterien und andere Schädlinge stürzen sich auf sein rohes Fleisch wie Wespen auf einen Honigkuchen im Sommer und auch wenn ich ihm starke Antibiotika gegeben habe, glaubte ich nicht, dass er noch allzu lange überleben wird.


Trotzdem bereue ich es nicht, ihn mit mir genommen zu haben. Zum einen weiß ich, dass er bereits viele Unschuldige auf dem Gewissen hatte. Er hat Kinder lebendig und schreiend in den Milchigen See getaucht, verirrte Wanderer gehäutet und ausgeschabt und Knochen aus lebendigen und um Gnade bettelnden Menschen gebrochen. Er hat den Tod tausendfach verdient und ihn streng genommen auch selbst gewählt, als er sich dem verfluchten Kult angeschlossen hat. Zum anderen kann – und wird – er mir noch mehr über diesen geheimnisvollen Ort verraten. Mein Wahrheitsserum wird schon dafür sorgen. Ich habe es so hoch dosiert, dass es auch bei seinem veränderten Organismus wirken sollte. Langfristige Schäden und Nebenwirkungen interessieren mich in seinem Fall einen Scheiß.


Nachdem ich Devon das Mittel in seinen schmutzigen Arm injiziert habe, lasse ich mich auf meinen weißen, gepolsterten Bürostuhl nieder, schaltete mein digitales Diktiergerät an und lasse die Befragung beginnen.


„Wie heißt du?“


Er blickt mich nicht an, antwortet aber trotzdem mit monotoner und gebrochener Stimme auf meine Frage: „Devon.“


„Wer bist du?“


„Ein Akolyth der Knochen, ein ehrbares Mitglied der Weisen des Gebeins. Meister der ersten Stufe, der Entfleischung.“ Sein Mund offenbart helle weiße Zähne. Die Mitglieder seines Kults widmen der Pflege von Zähnen und Knochen viel Zeit. Anders als dem Rest ihrer Körper.


„Du weißt, dass du sterben wirst?“


Er nickt. „Ja.“


„Macht es dir nichts aus?“


Kurz werden Fieber, Monotonie und Resignation von einem Aufflackern des alten Trotzes durchbrochen. Devons Stimme bekommt einen schadenfrohen Unterton.


„Wieso sollte es mir etwas ausmachen? Ich werde ganz dem Knochen gehören und bald werden Krixxamesh und die anderen kommen und auch deine Knochen ernten.“ Etwas an der Art, wie er das sagt, jagt mir einen regelrechten Schauer über den Rücken. Ich beschließe, mich nicht weiter mit dem Vorgeplänkel aufzuhalten und direkt in das eigentliche Verhör einzusteigen. Wer dieser Krixxamesh ist, interessiert mich dabei erst einmal nicht. Wahrscheinlich der Anführer ihres Ordens.


„Warst du je in den Gebieten jenseits des Milchigen Sees?“, frage ich ihn stattdessen.


„Ja.“ Erst jetzt fiel mir auf, dass er nervös mit einigen weißen Knochenkügelchen spielt, die er anscheinend aus dem Knochenwald mitgebracht hatte. Ein Andenken an Zuhause. Sollte er ruhig damit spielen. Solange er meine Fragen beantwortet.


„Wie bist du durch die Bergwälder gelangt?“


Er schüttelt den Kopf, wobei seine Knochen leise knacken. „Zu Fuß natürlich, du Wurm. Denkst du, die Schneidmaden würden einen Weisen des Gebeins angreifen? Wir sind die Auserwählten. Keine niedere Kreatur kann uns gefährlich werden!“


Nun konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich habe es immerhin geschafft.“


Sein hochmütiger Ton weicht einer wütenden Stille. Punkt für mich. Trotzdem muss ich fortfahren.


„Was liegt dort, jenseits der Wälder?“


Widerwillig beginnt er erneut zu sprechen. Das Serum lässt ihm keine Wahl. „Die knöcherne Brücke. Ein wichtiges Heiligtum. Sie ist nur einen Meter breit, aber zweitausend Meter lang. Und sie ist unsere letzte Bastion gegen die Markverzehrer. Dort schlagen wir sie zurück, zerlegen sie in kleine Teile oder stoßen sie in die Tiefe, wo angespitzte Knochen ihre Leiber wie Schmetterlinge aufspießen.“


„Wer sind die Markverzehrer?“


„Verabscheuungswürdige, unförmige, wabbelige Kreaturen! Sie bestehen nur aus warzigem, glänzendem roten Fleisch und haben nicht einen einzigen Knochen im Leib. Aber sie verzehren sich danach, sie zu verspeisen. Sie sind wie wandelnde Geschwüre, die es auf unsere wertvollen und heiligen Gebeine abgesehen haben. Dabei haben sie nicht einmal Zähne oder Krallen. Sie fressen und töten nur durch ihre ätzenden Verdauungssäfte. Es gibt keine unwürdigeren Kreaturen auf dieser Welt oder in jeder anderen. Nicht einmal die Menschen.“ Er warf mir einen abschätzigen Blick zu: „Aber wir haben sie bisher stets zurückgedrängt. Ihre schleimigen Leiber bilden einen dichten Film auf und jenseits der knöchernen Brücke.“


Angesichts dieser düsteren Schilderungen muss ich kurz innehalten. Aber meine Neugier obsiegt über die Angst vor weiteren Albträumen. Außerdem läuft mir die Zeit davon. Mehr und mehr Eiter quillt aus den entzündeten Wunden von Devon, Schweiß steht auf seiner fiebrigen Stirn und Teile des beschädigten Gewebes beginnen bereits schwarz und nekrotisch zu werden.


„Ist schon einmal jemand durch die Reihen der Markverzehrer gebrochen und hat erblickt, was hinter ihren Ländern liegt?“


Nun sieht mich Devon zum ersten Mal direkt an. Seine Augen sind weiß wie Knochen und doch funkelt in ihnen unverhohlene Vorfreude. Er zeigt mir ein breites Lächeln und offenbart dabei, dass sein Zahnfleisch komplett entfernt worden ist. Dennoch halten seine Zähne im Kiefer fest. Noch.


„Du stellst so viele Fragen, Mensch. Und mit jeder davon kommt Krixxamesh näher. Vielleicht bekomme ich dein Ende noch mit.“


Die Gewissheit in seinem Gesicht beunruhigt mich zutiefst. Sind es nur Fieberfantasien oder habe ich meine Spuren nicht gut genug verwischt? Ist hier tatsächlich irgendwo ein Portal in der Nähe?


„Antworte mir!“, schreie ich, aus Ungeduld genauso, wie um meine Nervosität zu überspielen.


„Nun gut. Jenseits der matschigen, stinkenden Felder, auf denen die Markverzehrer nach den Knochen der Lebenden und Toten Ausschau halten, liegt das Zentrum des Waldes.“


„Und was befindet sich dort?“


Er spielte wieder mit den Knochenkügelchen in seiner Hand und blickte lächelnd auf einen Punkt in der linken hinteren Ecke des Zimmers.


„Dort befinden sich die Obersten. Die Vielrippigen. Die Markbleichen Schlangen. Zusammengefügt aus den entfleischten Leibern Hunderter. Von Auserwählten und Törichten. Von Wanderern und Pilgern. Knochen an Knochen, Rippe an Rippe, Schädel an Schädel, Wille an Wille. Gewaltig kriechen sie umher und beschützen das Kleinod im Zentrum. Den einen Schatz, der nie geborgen werden darf. Nie geborgen werden wird!“


Bei den letzten Worten überschlägt sich seine Stimme fast vor Freude und er beginnt hysterisch zu lachen. Erst jetzt komme ich auf die Idee, in die von Devon fixierte Zimmerecke zu sehen. Dort ist etwas erschienen. Buchstäblich aus dem Nichts. Eine titanische Knochenhand, deren Finger wiederum aus einzelnen Händen zusammengefügt sind und die dabei sind, nach mir zu greifen.


„Krixxamesh! Oh Vielrippiger, bestrafe diesen Menschen!“ ruft Devon ekstatisch und zappelt wie ein Wahnsinniger, während der Eiter aus seinen Wunden auf den Boden tropft.


Ich laufe in Richtung Tür, um so schnell wie möglich aus dem Raum zu kommen. Dann aber fällt mir auf, wie töricht das wäre. Was immer aus diesem Portal kommt, würde dann hinaus in die Welt gelangen können. Das durfte einfach nicht passieren. Ich mag die meiste Zeit meines Lebens ein selbstbezogenes Arschloch gewesen sein. Ich hatte mich für meine Erfolge und Entdeckungen immer mehr interessiert als für die Nöte und Bedürfnisse meiner Mitmenschen, aber so egoistisch, dass ich die Welt einer winzigen Chance auf Flucht opfern würde, bin selbst ich nicht. Stattdessen greife ich mir das digitale Aufnahmegerät.


„Jonathan. Wenn, du das hier hörst, bin ich tot. Du weißt dann auch, weswegen. Hier sind meine Aufzeichnungen. Warne die Menschen!“ Die seltsame Knochenhand ist inzwischen nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt und ich kann nicht mehr weiter zurückweichen. Ich drücke den vorprogrammierten Notfallknopf, der sämtliche Daten an meinen alten und einzigen Freund Dr. Jonathan How übermitteln wird. Ich hoffte nur, dass ihn die Übertragung auch erreichen wird.


Ich spüre jetzt bereits, wie mich die eiskalten Knochenhände berühren und habe doch nur Augen für den Fortschrittsbalken meines Aufnahmegeräts. Als dieser endlich den Versand bestätigt, ergebe ich mich meinem Schicksal. Inzwischen haben mich gleich mehrere der Knochenhände gepackt und ich bemerke jetzt, wie sie sich an Dutzenden von Stellen durch meine Haut in mein Fleisch graben. Trotzdem fühle ich fast so etwas wie Frieden. Ich habe mein Lebenswerk weitergegeben und mit meinem Leben würden auch endlich die verdammten Albträume enden. Außerdem habe ich ein letztes Opfer gebracht und die Welt vor schrecklichem Unheil bewahrt.


Plötzlich taucht Devon in meinem Blickfeld auf. Sein Grinsen droht fast seinen Kopf zu spalten und seine Hände spielen noch immer mit diesen albernen Knochenkügelchen. „Hallo Professor! Sie sehen zufrieden aus, für einen Todgeweihten.“


„Du kannst mir keine Angst mehr machen“, sage ich nur trotzig.


„Ach nein?“, antwortet der Weise des Gebeins in spöttischem Tonfall und schüttet plötzlich die Knochenkügelchen in den Lüftungsschacht, der neben der codegeschützten Sicherheitstür die einzige Verbindung dieses Raums zur Außenwelt bilden. Klackend fallen sie hinunter.


„Was sollte das? Hast du genug von deinem Spielzeug?“ frage ich belustigt, auch wenn mir die Knochenfinger wahnsinnige Schmerzen bereiten und sie an einigen Stellen bereits Organe zu durchstechen beginnen.


„Spielzeug?“ Er schüttelt den Kopf. „Nein, Professor. Das waren Schneidmadeneier.“


Dann drücken die Knochenhände so fest zu, dass mein Leben förmlich aus mir herausgequetscht wird. Ein letzter Gedanke geht mir durch den Kopf, bevor mein Hirn zu Ohren und Nase hinausläuft:


Die Welt ist verdammt. Und ich bin schuld.
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„Die Arten sind nicht unveränderlich …


Mir ist, als gestände ich einen Mord.“


Charles Darwin





Ich musste zugeben, dass ich meinen alten Freund und Kollegen Professor Wingert immer für ein wenig exzentrisch gehalten habe. Um nicht zu sagen, für verrückt. Er war ohne Zweifel ein exzellenter Biologe und Naturhistoriker. Aber die Wesen und Orte, von denen er mir immer andeutungsweise erzählt hatte, konnten eigentlich nur einer kranken Fantasie entstammen. Insofern habe ich das immer als eine Art Spleen von ihm abgetan. Aber wenn er mir all dieses Material schon früher gezeigt hätte, hätte ich ihn niemals für einen Schwindler oder Verrückten gehalten. So unglaublich das alles auch war: Es war derart detailliert und schlüssig dargelegt, dass man es einfach nicht als Hirngespinst abtun konnte.


Genau das war auch der Grund, warum ich mich nicht mit einem guten Buch und einem Espresso in meinem Lieblingscafé in London befand, sondern auf einer ungeplanten Forschungsreise nach Deutschland auf den Spuren meines leider verstorbenen Freundes Professor Arnold Wingert. Die Leitung der Universität hatte getobt, als ich ihnen mitgeteilt hatte, dass ich dieses Jahr nicht für Biologie-Vorlesungen zur Verfügung stehe. Aber ich war eben schon immer etwas schwer einzuplanen gewesen. Inzwischen hätte sie das ja eigentlich wissen müssen.


Außerdem konnte ich das Rätsel um Arnold und seine Entdeckungen nicht unerforscht lassen, ganz besonders, wenn es der Wahrheit entsprach, dass er inzwischen nicht mehr auf dieser Welt weilte. Diese mysteriösen Tonaufnahmen, die er mir neben seinen Forschungsarbeiten noch hatte zukommen lassen, ließen es jedenfalls stark vermuten. Und das stimmte mich schon sehr traurig. Arnold war zu keinem Zeitpunkt ein einfacher Mensch gewesen. Ich erinnere mich an Phasen, in denen er wochenlang nicht erreichbar gewesen war, weil er sich gerade in seinem Privatlabor verbarrikadiert hatte. An Treffen, bei denen er mehr tot als lebendig schien und bei denen er kolossale Augenringe zur Schau getragen hatte, von massiver Paranoia und leichten Wahnvorstellungen ganz zu schweigen. Und ich erinnere mich an Gespräche, bei denen er mitten im Satz nur noch an die Wand gestarrt und einen fernen Punkt fixiert hatte, der wohl irgendwo in den Tiefen seiner düsteren Gedanken liegen musste. Unterm Strich aber hatte ich den Kerl gemocht. Er war trotz seiner Ei­genheiten brillant und meist ein recht guter Zuhörer. Außerdem hatte er mir einige Male mit seinem beachtlichen Erbvermögen unter die Arme gegriffen, wenn es bei mir mal wieder eng wurde. Alles in allem war es schon ein Verlust für die Welt, dass Professor Arnold Wingert nicht mehr auf ihr weilte.


Auch, wenn das außer mir wohl kaum jemand bemerken würde. Er war alleinstehend gewesen und man konnte nicht behaupten, dass er viele Freunde oder auch nur eine nennenswerte Bindung zu seinen Forscherkollegen gehabt hätte.


Jedenfalls hatte mich mein Weg jetzt in der Tat zu seinem Haus geführt, welches ganz allein am Rande eines kleinen Wäldchens stand. Zwar gehörte es nominell zu einer mittelgroßen Ortschaft, aber das nächste Haus war ganz bestimmt einige Kilometer entfernt. Ein weiterer Beweis, dass Arnold die Einsamkeit liebte. Das Haus selbst war recht unspektakulär. Ein einfaches ziegelrotes Gebäude mit kleinen, von Vorhängen verhangenen Fenstern und einer massiven Holztür. An den Ziegeln rankte Efeu empor wie die Finger einer aus dem Boden hervorbrechenden grünen Hand. Die bronzene Hausnummer „102“ war darunter kaum noch zu erkennen.


Trotz seiner Schlichtheit strahlte das Haus etwas Mystisches aus. Zum einen, weil ich wusste, dass sich unter der vordergründigen Spießeridylle ein weitverzweigtes und mit modernsten Geräten ausgestattetes Forschungslabor befand, zum anderen wegen der ausführlichen Unterlagen, die ich von Arnold erhalten hatte. Inklusive der bizarren Audioaufzeichnungen der letzten Augenblicke in seinem Leben. Sollte an dem Gerede von Dimensionsportalen, Schneidmaden, Fanatikern und gigantischen Knochenwesen auch nur das Geringste dran sein, so durfte ich dieses Haus auf keinen Fall betreten. Zu groß war das Risiko, das zu befreien, was sich darin befand.


Als Biologe wusste ich nur zu gut, was für fatale Auswirkungen es haben konnte, wenn fremde Arten in ein Ökosystem eingebracht wurden. Sie verdrängten einheimische Arten mit Leichtigkeit, da sie keine natürlichen Feinde hatten und vermehrten sich dadurch schnell und unkontrolliert. Was für Vogelarten, Pflanzen und Nagetiere schon galt, mochte ich mir für hundegroße Raubmaden und andere, noch fremdere Kreaturen, kaum vor­stellen. Trotzdem wollte ich das Haus wenigstens von außen untersuchen. Also ging ich langsam und aufmerksam um das Gebäude herum und gab mir Mühe, auf jedes Detail zu achten.


Durch die verhangenen Fenster vermochte ich allerdings nichts von dem erkennen, was im Inneren des Hauses vor sich gehen mochte. Und auch außerhalb des Gebäudes entdeckte ich nichts wirklich Aufregendes. Mit einer Ausnahme: An einem Lüftungsgitter, ziemlich in Bodennähe, lagen zwei Dutzend kleiner, weißer Scherben. Zuerst hielt ich sie für zersprungene Murmeln oder die Überreste einer winzigen Porzellanfigur, die jemand im Zorn zertrümmert hatte. Aber als ich mich zu meinem Fund hinunterbeugte, änderte ich schnell meine Meinung. Denn weder Murmeln noch Porzellanfigürchen waren dafür bekannt, dass sich in ihrem Inneren eine milchige, schleimige und vor allem stinkende Substanz befand. In mir wuchs ein übler Verdacht, der noch dadurch erhärtet wurde, dass winzige geriffelte Spuren von den Scherben wegführten. Direkt in den nahegelegenen Wald. Zusammen mit dem Hintergrundwissen, welches ich mir durch Arnolds Aufzeichnungen angeeignet hatte, konnte es dafür nur eine Erklärung geben: Das Eindringen einer fremden Spezies in unser Ökosystem, war schon längst geschehen.


Ich füllte einige der Scherben, bei denen ich mir inzwischen sicher war, dass es sich um Eierschalen handelte, in einen meiner mitgebrachten Klarsichtbeutel und folgte dann den Spuren in den Wald hinein.


Ein rascher Blick zum Himmel zeigte mir, dass sich der Nachmittag langsam dem Ende zuneigte. Und ein Blick auf mein Smartphone bestätigte meine Vermutung. Es war bereits 17:11 Uhr. Auch, wenn es Anfang Mai war, blieben mir nicht mehr viele Stunden Sonnenlicht. Zwar hatte ich eine Taschenlampe im Gepäck, aber ich wollte den Wesen ungern in der Dunkelheit nachspüren. Deshalb stellte ich mir einen Timer als Signal für meine Rückkehr. Notfalls musste ich zurück ins Hotel und dem Phänomen morgen weiter auf den Grund gehen. Eigentlich wollte ich ja bereits am frühen Vormittag in Deutschland eintreffen, aber zwei gestrichene Flüge hatten diese Pläne vereitelt. Es war einer der Gründe, warum ich das Fliegen aus tiefstem Herzen hasste. Aber leider war es die schnellste Art voranzukommen. Zumindest meistens …


Je länger ich den Spuren folgte, desto dichter wurde der Wald. Gleichzeitig war es hier stiller, als es zu dieser Jahreszeit normal wäre. Nur vereinzelt hörte ich das zaghafte Zwitschern von Vögeln oder ein Knacken im Unterholz, von dem ich hoffte, dass es sich nur um ein Eichhörnchen handelte. Auch, wenn ich durch und durch ein Mann der Wissenschaft und der Vernunft war, so fühlte ich mich doch fast, als wäre ich fortan Teil eines düsteren Märchens. Dr. Hänsel auf dem Weg zum Hexenhaus. Nur, dass ich nicht einmal Brotkrumen bei mir hatte, um meinen Weg zu markieren. Ich hatte zwar einen Schokoriegel in der Tasche, aber damit wollte ich ungern herum krümeln.


Das Schmunzeln, dass mir dieser Vergleich auf den Mund gezaubert hatte, gefror sofort zu Eis, als ich plötzlich eine Entdeckung machte. Auf dem Waldboden vor mir lagen Häute. Häute wie von kleinen Schlangen. Nur, dass sie von der Form her eher an Maden erinnerten. Anscheinend war ich auf der richtigen Spur. Mit meiner Pinzette hob ich einige der durchscheinenden Häute auf und steckte sie in einen weiteren Klarsichtbeutel. Sie stanken ähnlich schlimm wie die Eier am Lüftungsschacht, wenn nicht sogar noch intensiver. Bei meiner Rückkehr würde ich sie eingehender analysieren können. Zusammen mit den Eierschalen sollte mir das einige neue Erkenntnisse ermöglichen. Außerdem schoss ich mit meiner Kamera ein paar Fotos. Dabei fiel mir zum ersten Mal auf, dass neben den Häuten viele kleine Federn und Fellstücke lagen. An Letzteren klebten sogar noch vereinzelte Hautreste. Eine kurze Bestandsaufnahme zeigte mir, dass diese Überbleibsel von verschiedenen Tieren stammen mussten: Eichelhäher, Rotkehlchen, Buntspecht, Eichhörnchen, Kaninchen, Rabe, Fuchs, Dachs und sogar einem Uhu.


Es sah fast aus wie ein Tierfriedhof. Woher zum Teufel stammten diese Überreste?


Einige der Vögel waren Insektenfresser, für die sogar die fremdartigen Schneidmaden interessant sein mochten und Räuber wie Dachs, Fuchs oder Uhu fraßen auch Vögel. Allerdings war es mehr als eigenartig, dass so viele Jäger gleichzeitig an einem Ort zusammenkamen. Und was hatten Kaninchen dann hier zu suchen? Sie fraßen keine Insekten. Und selbst wenn dieses unwahrscheinliche Zusammentreffen stattgefunden hatte, so mochte man vielleicht noch Federn vorfinden. Aber Hautstücke mit Fell? Ein Tier mit so schweren Verletzungen sollte eigentlich irgendwo als verwesender Kadaver in der Nähe liegen. Aber von Kadavern war hier weit und breit nichts zu sehen.


Natürlich gäbe es da noch die verrückte Theorie, dass die Schneidmaden all diese Tiere hier einfach verspeist hatten. Aber das war lächerlich. Die fremdartigen Geschöpfe mochten – ihren Häuten nach zu urteilen – höchstens fünf bis sieben Zentimeter lang und gerade mal zwei Zentimeter dick sein. Selbst, wenn es mindestens zwei Dutzend dieser Geschöpfe gab: Wie sollten sie einen ausgewachsenen Fuchs erledigen? Oder gar einen Raubvogel? Es musste also eine andere Erklärung geben.


Als ich den Spuren weiter folgte, war ich trotz alledem beunruhigt. Denn sie hatten sich inzwischen ein ganzes Stück verbreitert. Zwar war das nicht wirklich verwunderlich – immerhin häuteten sich Reptilien und Insekten nun einmal, um wachsen zu können – aber ich hatte noch nie ein so schnelles Wachstum bei irgendeinem Tier erlebt. Wenn, man von den Spuren ausging, hatten die Maden innerhalb kürzester Zeit sicher hundertfünfzig Prozent an Größe hinzugewonnen.


Ich warf einen Blick auf die Uhr. Inzwischen war es 18:39 Uhr. Bald schon würde mein Timer für die Rückkehr klingeln. Bereits jetzt hatte sich das Sonnenlicht leicht rötlich gefärbt. Und je mehr ich von den Schneidmaden und ihren Hinterlassenschaften sah, desto weniger Lust hatte ich darauf, im Dunkeln durch den Wald zu irren. Trotzdem ging ich weiter. Denn egal wie unheimlich das hier war: Ich war noch immer ein Forscher. Und was für ein Forscher würde solch eine Gelegenheit verstreichen lassen, nur wegen ein bisschen Angst im Dunkeln?


Während ich tiefer und tiefer in das Herz des Waldes vordrang, durch Unterholz und Trampelpfade und einmal sogar über eine wackelige Holzbrücke, die sich über einen kleinen, träge dahinfließenden Bach spannte, entdeckte ich immer wieder neue Madenhäute. Und sie wurden mit jedem Mal größer. In die nächste Haut, die ich fand, konnte ich locker meinen Daumen stecken. Dann meinen ganzen Arm. Und am Ende entdecke ich sogar eine Haut – Gott steh mir bei –, in die mein gesamter Körper passen würde. Zum Glück war es nur eine einzelne. Die anderen Tiere schienen ihre Größe vorerst beibehalten zu haben.


Dennoch fragte ich mich, warum ich nicht einmal eine Waffe mitgenommen hatte. Selbst normalen Raubtieren würde ich mich nicht ohne derartigen Schutz nähern. Zwar war ich ein mehr als lausiger Schütze, aber im Notfall war auch ein unerfahrener bewaffneter Mann besser dran als ein Unbewaffneter. Doch anscheinend hatte mich Arnolds Nachricht zu sehr verwirrt, um auch nur an die grundlegendsten Dinge zu denken. Falls unsere frommen Mitbürger Recht hatten – und als Agnostiker konnte ich mir dieses Gedankenspiel durchaus erlauben – sah mir Arnold ganz gewiss von irgendwo zu und bepisste sich vor Lachen. Denn er hatte nie eine Gelegenheit ausgelassen, sich über meinen pedantischen Perfektionismus lustig zu machen. Und jetzt verhielt ausgerechnet ich mich wie ein planloser Tagträumer.


Immerhin machte ich zwei neue Entdeckungen. Zum einen sorgte der weißliche Schleim, der aus den Madenhäuten herauslief, offensichtlich dafür, dass sämtliche Organismen, die damit in Kontakt kamen, verdorrten. Dies galt nicht nur für Pflanzen und Pilze. Die Auswirkungen erstreckten sich auch auf heimische Insekten, wie einen dicken Käfer, der das Pech hatte, neben der großen Madenhaut vorbeizulaufen. Kaum hatte ihn das Sekret berührt, begann sich sein dunkelbrauner Panzer weiß zu verfärben und kurz darauf Stück für Stück zu zerbröseln, als bestände er aus lockerem Kalk. Zwar riss sich der vordere Teil des Käfers von seinem zerfallenden Hinterleib los, aber da er ohne die Hälfte seiner Organe nicht überleben konnte, brachte ihm das nicht viel. Sein Vorderteil zuckte noch kurz orientierungslos umher und lag dann still. Einen so schnellen Zerfallsprozess hatte ich nicht einmal bei den stärksten Säuren beobachtet. Zum Glück hielt ich das Geschehen restlos mit meiner Videokamera fest. Andernfalls würde mir das niemand glauben.


Die zweite Entdeckung machte ich, als ich einige der umstehenden Bäume genauer betrachtete. Es handelte sich dabei vorwiegend um Eichen und vereinzelte Buchen, deren Stämme sich allesamt weiß eingefärbt hatten. Erst dachte ich an einen Pilz oder irgendeine Baumkrankheit, aber gewarnt durch das Schicksal des Käfers zog ich erst Schutzhandschuhe über, bevor ich die Stellen berührte. Als sich diese bei Berührung nicht auflösten, wurde ich mutiger und fasste den Baum mit der bloßen Hand an. Nur, dass er sich ganz und gar nicht mehr wie ein Baum anfühlte. Die betroffene Stelle war spröde und sehr trocken. Und das auf eine Weise, die zu keiner Baumkrankheit passte, die ich kannte. Ganz egal, ob sie von einem Pilz oder einem Virus ausgelöst wurde.


Auch war die Struktur des Holzes verschwunden. Der Baum war in den befallenen Bereichen vollkommen glatt. Prüfend klopfte ich gegen die Stelle und hörte ein hohles und trockenes Geräusch. Das wurde wirklich immer eigenartiger. Einer Eingebung folgend nahm ich mein Feuerzeug hervor und hielt es an die weiße Stelle, die kurz darauf zu schmoren begann. Der Geruch, der mir nun in die Nase stieg, räumte jeden Zweifel aus. Das war kein Holz. Das waren Knochen! Entgegen jeder Logik schien sich das Holz dieser Bäume langsam, aber sicher in Knochen zu verwandeln. Ich konnte mir nicht mal im Ansatz ausmalen, welche biologischen oder chemischen Prozesse so etwas bewirken konnten. In diesem Moment hörte ich das Schrillen meines Timers und stellte ihn sofort wieder ab. Ich konnte nicht einfach so ins Hotel zurückkehren. Ich würde all dem auf den Grund gehen müssen. Und sei es nur, um so viel wie möglich über diese Bedrohung zu erfahren, Beweise zu sammeln und andere warnen zu können.


Allerdings beschleunigte ich dennoch meine Schritte. Einmal, weil ich keine Zeit vergeuden wollte, aber auch, weil ich die Kreaturen einfach mit eigenen Augen sehen musste. Ich ignorierte dabei sogar die immer häufiger weiß verfärbten Bäume. Genauso wie auch die herumliegenden Tierüberreste und die inzwischen vollkommene Stille. Das Einzige, auf das ich mich konzentrierte, war die breite, deutliche Spur direkt vor mir. Da die Sonne inzwischen schon beinah hinter dem Horizont verschwunden war, musste ich meine Taschenlampe zur Hilfe nehmen, um sie nicht zu verlieren. Trotzdem behielt ich mein rasantes Tempo bei.


Zwar kam ich dadurch schnell voran, zumal das Unterholz, durch die inzwischen sicher anderthalb Meter breite Spur komplett plattgedrückt war, doch meine hohe Geschwindigkeit und Unvorsichtigkeit forderten bald ihren Preis. Denn irgendwann – inzwischen war die Sonne bereits untergegangen und ein knochenbleicher Vollmond stand am wolkenlosen Himmel – hörte die Spur einfach auf. Stattdessen klaffte vor mir urplötzlich ein gähnender, schwarzer Abgrund. Selbstverständlich versuchte ich einen Sturz zu verhindern, aber es war zu spät. Alles, was ich tun konnte, war, meinen unkontrollierten Fall in ein Schlittern zu verwandeln, bei dem ich mir meine Hose an Wurzeln und Steinen zerriss und mir unzählige Schnitte, Prellungen und blaue Flecke einhandelte, aber wie durch ein Wunder nicht ernsthaft verletzt wurde. Trotzdem brachten mich die Schmerzen an den Rand des Wahnsinns. Doch was ich sah, als ich meine Umgebung wieder halbwegs wahrnehmen konnte, brachte mich beinah über diesen Rand hinaus.


Mitten in der Mulde, an deren Boden ich mich jetzt befand, hockte ein riesiges, bleiches Geschöpf. Es war mit Abstand die größte Made, die ich je gesehen hatte. Sie war sicher dreimal so groß wie jeder Mensch. Ihr weißer, geringter Körper zuckte unruhig und wand sich im Mondlicht und hin und wieder blitzten ihre messerscharfen, kreisrund angeordneten Zähne auf. Links und rechts von ihr lagen – wie bei einer verdrehten Ehrengarde – weitere Maden, die allerdings „nur“ die Größe von Hunden hatten. Ihre Leiber oder eher deren Sekrete, hatten alle Gräser und Pflanzen in ihrer Umgebung verdorren lassen. Direkt vor der gigantischen Made aber befand sich ein Haufen hunderter winziger weißer Kügelchen: Eier!


Ich hätte kein Biologe zu sein brauchen, um zu begreifen, was ich hier vor mir sah. Die Riesenmade war nichts anderes als eine Art Königin, die unablässig neue ihrer Artgenossen zu gebären schien. Schon jetzt und selbst aus der Entfernung sah ich, wie sich das Innere einiger Eier zu bewegen begann. Bald würden die Maden schlüpfen. Und wachsen! Das war mir nun eindeutig eine Nummer zu groß. Ich denke, selbst Arnold hätte das verstanden. Ich würde jetzt schön zurück ins Hotel gehen und morgen den Behörden einen Hinweis geben. Immerhin genoss ich ja einen gewissen Ruf und würde vielleicht nicht sofort als Spinner abgetan werden. Sollte sich doch die Armee darum kümmern. Ein unbewaffneter Akademiker, der weitaus mehr Erfahrung mit dem Mikroskop und dem Daten von hübschen Studentinnen hatte als mit dem Kampf gegen monströse Maden, war hierfür eindeutig eine Fehlbesetzung.


Zum Glück hatte mich bis jetzt keines der Viecher bemerkt. So leise wie nur möglich schlich ich umher und suchte nach einem Weg zurück nach oben. Und tatsächlich fand ich bald schon eine Stelle, an der genügend Unterholz, Baumstümpfe und Wurzeln vorhanden waren, um mir einen Aufstieg zu ermöglichen.


Doch gerade als ich mich am ersten Baumstumpf hochzog, bemerkte ich einen jähen Schmerz in meinem rechten Unterschenkel. Nur mit größter Anstrengung konnte ich einen Aufschrei unterdrücken, der mich augenblicklich verraten hätte. Panisch suchte ich nach dem Verursacher meiner Qualen, was nicht so einfach war, da ich meine Taschenlampe beim Sturz verloren hatte. Letztendlich entdeckte ich ihn aber. Es war eine der neu geschlüpften Maden, nicht größer als mein Ringfinger, deren Zähne sich tief in mein Fleisch gebohrt hatten.


Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich spürte bereits, wie sich von der Bissstelle aus ein Brennen in meinen Adern ausbreitete und eine unnatürliche Schwäche über mich kam. Ich musste das Geschöpf irgendwie loswerden. Da ich mir nicht anders zu helfen wusste, trat ich mir mit aller Wucht mit dem schweren Wanderstiefel an meinen linken Fuß nach der Made. Natürlich vergrößerte ich meine Pein so nur noch. Aber immerhin hatte ich es geschafft, sie zu zerquetschen. Oder … Nein, das war unmöglich. Obwohl nun kaum mehr als Madenmatsch an meinem Bein hing, merkte ich, dass sie noch immer mein Fleisch verdaute. Ich trat und trat immer wieder zu, bis die zerdrückte Schneidmade endlich von mir abfiel und hörte zuletzt ein trockenes Knacken, gefolgt von einem reißenden Schmerz. Verdammt! Ich hatte mir selbst den Unterschenkel gebrochen! Wie sollte ich nun je hier rauskommen? Trotzdem musste ich es irgendwie versuchen. Notfalls würde ich eben den ganzen Weg kriechen.


Doch dann hörte ich ein lautes ratterndes Geräusch. Ich drehte mich um und sah selbst in dem schlechten Licht, dass die Madenkönigin sich aufgebäumt hatte und eine riesige weiße Wolke ausspie. Gleichzeitig setzten sich die anderen Schneidmaden langsam in Bewegung. Sie hatten mich bemerkt. Und sie wussten anscheinend, dass ich nicht den Hauch einer Chance hatte, ihnen zu entkommen. Entgegen aller Vernunft kroch ich dennoch weiter, schloss die Hand um eine Wurzel, zog mich an einem Stein hinauf und arbeitete mich immer weiter Richtung Rand vor. Besser auf der Flucht sterben als still auf das Ende warten.


Aber bereits wenige Momente später kam ein Geruch von scharfen Chemikalien und verbranntem Horn über mich. Weißer Nebel tanzte vor meinen Augen und ich spürte fast augenblicklich, wie sich Schwäche und Krankheit in mir ausbreiteten. Ich fühlte mich fiebrig, bekam grauenhafte Halsschmerzen und begann zu husten. Als ich diesmal die Finger um den nächsten Halt schließen wollte, hatte ich kaum noch die Kraft, sie zu krümmen.


Das war nun wohl das Ende. Ich hörte bereits, wie schätzungsweise zwanzig hundsgroße Leiber hinter mir über die Erde schleiften. Jeden Moment rechnete ich mit dem schmerzvollen Biss spitzer Zähne, die sich in meinen Körper bohren würden. Immerhin würde es dann bald vorbei sein. All der Stress und die Sorgen würden entweder einer gnädigen Schwärze weichen oder ich würde in irgendeinem Jenseits erwachen und mir von Arnold vorhalten lassen, was für ein leichtsinniger Narr ich doch war.


Die schleifenden Geräusche kamen immer näher, während ich mir nach und nach die Lunge aus dem Leib hustete und am ganzen Körper wie ein Schwein schwitzte. Verdammt. Wenn, ich ehrlich war, hatte ich doch noch immer eine Scheißangst vor dem Sterben.


Doch auf einmal schien von oben ein helles Licht zu mir herunter. War dies der Weg in den Himmel? Das weiße Licht, von dem immer alle redeten?


Militärische Kommandos, ein infernalisches Gewitter von Maschinengewehrschüssen und das schmatzende Geräusch platzender dicker Leiber beantworteten meine Frage. Selbst in meinem beginnenden Fieberwahn konnte ich mir nicht vorstellen, dass der Himmel solche Geräusche von sich gab. Ich merkte, wie ich von mehreren kräftigen Händen auf eine Liege gehoben und in einen Hubschrauber getragen wurde. Das Gewehrfeuer endete. Trotz meines elenden Zustands wand ich den Kopf noch einmal in Richtung des Tals. Was ich dort sah, gab mir den Rest: Zwar lagen etliche der Maden als erschossene Kadaver herum, aber sicher die Hälfte von ihnen – und vor allem die gigantische Schneidmadenkönigin samt ihres Geleges – lebte noch.


Kraftlos ließ ich mich wieder auf die Liege sinken und schenkte den Sanitätern, die mir irgendwelche Spritzen in den Arm jagten, genauso wenig Beachtung wie dem Hubschrauber, der inzwischen abgehoben hatte. Alles, an was ich denken konnte, war, dass die Wesen dort unten sich noch immer unkontrolliert vermehren und die Natur um sich herum töten, verändern und vergiften konnten. Dabei hätten sie sie vernichten können. Sie hätten die Bedrohung ausrotten können. Warum nur haben sie …


Plötzlich schlug ohne Vorwarnung eine Handfläche in mein Gesicht. Der dumpfe Schmerz grub sich durch den Schleier des Fiebers und machte meine Sinne für einen Moment wieder unangenehm klar. Über mir tauchte das harte Gesicht einer militärisch gekleideten, braunhaarigen Frau Mitte dreißig auf. Sie lächelte auf eine Art, mit der man eine Fliege anlächeln mochte, bevor man mit der Fliegenklatsche ausholte. „Guten Abend, Doktor. Mein Name ist Elvira Djarnek. Freut mich wirklich, dass wir sie retten konnten. Und ich hoffe sehr, dass ihr Wissen uns nützlich sein wird und dass Sie kooperativ sind. Andernfalls… Nun, als Biologe wissen sie ja sicher ganz gut, was ein Sturz aus ein paar tausend Metern Höhe alles im menschlichen Körper anrichten kann …“
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„„Freundschaft, das ist eine Seele in zwei Körpern.“


Aristosteles





Martin und Timo hätten eigentlich nicht hier sein sollen. Eigentlich waren die Brüder unterwegs zu einem Metal-Festival am anderen Ende der Republik. Die Karten waren schon lange gekauft, die Zugfahrt geplant und der Biervorrat aufgestockt. Und auch das Styling war perfekt. Martin war 21, recht muskulös gebaut, hatte blondes, langes, lockiges Haar, trug eine blaue Jeans, eine Kutte mit verschiedenen Bandpatches und darunter ein T-Shirt der Metalband „Blind Guardian“. Sein Bruder Timo dagegen hatte 25 Jahre auf dem Buckel, war extrem dürr und groß, hatte schwarze, glatte Haare und ein weiß geschminktes, hageres Gesicht. Außer einer schwarzen Lederhose und diversen Nietenarmbändern trug er das T-Shirt einer Underground-Black-Metal-Band namens „Knochenherz“.


Wie gesagt, eigentlich hätten die beiden Brüder nicht hier sein sollen. Aber ihr Zug hatte wegen eines Gleisschadens in diesem verschlafenen Kaff halten müssen und sie würden schätzungsweise erst in drei Stunden weiterfahren können. Da sie keine Lust hatten, ihr knappes Bargeld in einem wahrscheinlich miserablen Eiscafé zu vergeuden und hier sonst kaum etwas los war, hatte sie die Langeweile und vielleicht auch das Schicksal zu dieser scheinbar verlassenen Waldhütte geführt. Das Schicksal war ein Arschloch.


„Hey Timo, wollen wir mal schauen, ob wir da reinkommen?“, sagte Martin und zeigte auf die Hütte. Timo reagierte nicht, da er seine Kopfhörer aufhatte, aus denen grade schrilles Gekreische gepaart mit einem massiven Schlagzeuggewitter erschallte. Martin stieß ihn mit dem Ellenbogen an. Timo warf ihm einen Blick zu, der zumindest finster genug war, um kleine Mädchen in die Flucht zu schlagen. Auf seinen Bruder machte er aber keinen Eindruck. Endlich nahm er zumindest einen der Kopfhörer aus dem Ohr. „Was ist los?“, fragte er. Martin wiederholte seine Frage und zeigte dabei auf die Hütte, die zu großen Teilen von Efeu bewachsen war. Timo sah ihn skeptisch an. „Und wenn in der Bude noch einer wohnt?“ Martin schüttelte den Kopf. „Ich hab ja auch nicht vor, dort einzubrechen. Aber vielleicht steht die Tür ja offen.“


Timo nickte. „Kommt auf einen Versuch an. Sonst gibt es in diesem Kaff ja eh nichts zu tun und wenn wir vor Langeweile ein­pennen und unseren nächsten Zug Richtung Festival verpassen, dreh ich durch.“ Timos enge Lederhose knarzte hörbar, als er auf die Tür zuging und versuchte, sie aufzudrücken.


Die Tür öffnete sich tatsächlich und die Beiden traten ein. Drinnen erwartete sie ein recht gemütlicher Raum mit heller Holzvertäfelung, zwei Bücherregalen, einem altmodisch aussehenden Sessel, einem kleinen Tisch, auf dem verschiedene Dokumente lagen, einem blutverkrusteten, bleichen, älteren Kerl in einem grauen Anzug, einen hochgewachsenen, glatzköpfigen Mann in einem schwarzen, mit Knochenintarsien verzierten Gewand, dem einige Brocken Fleisch am Körper fehlten und eine gigantische Knochenschlange, deren Kopf das halbe Haus ausfüllte.


Konfrontiert mit dieser eher ungewöhnlichen Inneneinrichtung versuchten sich die beiden Brüder an ganz unterschiedlichen Bewältigungsstrategien. Während Timo sich damit begnügte, die schwarz umrandeten Augen aufzureißen und seinen Mund vor Erstaunen weit zu öffnen, wählte Martin die eher klassische Variante der Flucht und versuchte, augenblicklich zur Tür hinauszurennen. Wie sich herausstellte, hatte Timo die bessere Wahl getroffen. Denn anders als Martin blieb es ihm erspart, von den riesigen weißen Fingern der Knochenschlange gepackt und schmerzhaft gequetscht zu werden, die schneller in Richtung Tür schossen, als ihnen ein menschliches Auge folgen konnte. Schmerzerfüllt stöhnte Martin auf.


Der Kerl im Umhang trat vor. Er stank leicht nach Verwesung, was angesichts der faustgroßen Löcher in seinem Fleisch, durch die man bis hinunter auf sein Skelett sehen konnte, nicht überraschte.


„Hallo zusammen! Herzlich willkommen bei unserer kleinen Zusammenkunft. Manchmal ist der Zufall etwas wahrhaft Unglaubliches, meint ihr nicht auch? Wir wollten nämlich gerade aufbrechen. Wäret ihr eine Viertelstunde später hier angekommen, hättet ihr uns womöglich verpasst.“ Er präsentierte ein zahnfleischloses Grinsen und richtete dann seinen Blick direkt auf Martin, der ihm – gefangen in der Knochenhand – noch immer den Rücken zudrehte. „So kann man sich doch nicht unterhalten. Krixxamesh, würdest du deinem Diener die Ehre erweisen, diesen Menschen umzudrehen?“


Fast augenblicklich griffen die Knochenfinger, die ihrerseits aus menschlichen Knochenhänden zusammengesetzt waren, noch fester zu und drehten Martin gewaltsam um die eigene Achse. Er schrie erneut auf. In seinen Augen standen Tränen und unmenschliche Panik. „So ist es besser“, sagte der Fremde zufrieden. „Nun kann ich uns vorstellen. Das hier ist die gottgleiche, anbetungswürdige, Markbleiche Schlange Krixxamesh.“ Er zeigte auf das knöcherne Ungetüm, welches Martin fest im Griff hielt und ohnehin nicht zu übersehen war. „Mein Name ist Devon und dies hier „, er wies auf den bleichen blutverkrusteten Mann, „... ist Professor Arnold Wingert. Oder zumindest das, was von ihm übrig ist. Er ist ein genialer Wissenschaftler, auch wenn ich nicht genau weiß, wie viel von seiner Genialität noch in ihm steckt. Und er ist außerdem ein persönlicher … Freund von mir.“


„Freund …“ echote Arnold Wingert hohl. Auf dem Gesicht des ehemaligen Professors lag ein stumpfsinniger und abwesender Ausdruck. Aus der Nähe konnte man viele Löcher in seinem Körper erkennen, die zwar nicht – wie etwa bei Devon – bis auf den Knochen reichten, aber eigentlich immer noch tödliche Verletzungen sein sollten. Trotzdem stand und atmete der Professor noch.


Devons stechender Blick richtete sich auf Timo. „Wie lautet dein Name?“


Timo begann zu zittern. Feine Schweißtropfen schossen aus seinen Poren. Dennoch hielt er den Blick tapfer auf Devon gerichtet. „Mein Name ist Timo. Und das ist mein Bruder Mart …“ Devon machte eine wegwerfende Geste. „Was kümmert es mich, wie dieser schwächliche Fleischbeutel heißt? Du bist viel interessanter. Du flüchtest nicht wie ein Feigling, jammerst nicht wie ein altes Weib und scheinst wie ich ein Freund des Knochens zu sein.“


Devon zeigte mit seiner blassen Hand auf Timos Bandshirt. „Ihr meint ... wegen Knochenherz?“, fragte Timo so selbstsicher und gefasst, wie er nur konnte. Er hatte begriffen, dass Devon Schwäche verachtete. „Ja“, erwiderte Devon mit rauer Stimme. „Was ist dieses Knochenherz? Wo kann man es finden? Und warum trägst du sein Zeichen?“


Timo schluckte seine Angst herunter, auch wenn er Martin neben sich schluchzen und wimmern hörte und er eigentlich nur hier raus wollte. „Knochenherz ist kein Gegenstand. Es ist eine Band. Eine Gruppe von Musikern. Und ja, sie lieben den Knochen ebenfalls. Und ... und ich vergöttere sie. Ich bin einer ihrer Anhänger.“


Das war natürlich hemmungslos übertrieben. Klar, Timo stand auf Knochenherz, seit er ihr Debütalbum in einem Underground-Onlineshop gekauft hatte. Er liebte die misanthropischen Texte und den infernalischen Sound. Und vor allem mochte er die düsteren Geschichten, die sich um die Band rankten. Dass, sie Instrumente aus den Körpern ihrer Zuschauer fertigten, dass jeder, der ihre Musik bei einer Live-Darbietung hörte, in einen unheiligen Bann geschlagen wurde und viele weitere wilde Legenden, die wahrscheinlich nichts anderes als Show und gutes Marketing waren, aber ihre Wirkung trotzdem nicht verfehlten.


Doch egal wie sehr er sich darauf gefreut hatte, Knochenherz morgen auf dem Festival zum ersten Mal live zu erleben: Er vergötterte nichts und niemanden! Er war Atheist durch und durch. Aber das musste er Devon ja nicht merken lassen. Wenn, er brav den Fanatiker spielte, würde er das hier vielleicht noch eine Zeitlang überleben. Und womöglich würde sich später eine Gelegenheit zur Flucht ergeben.


„Musiker?“ Devon blickte skeptisch und runzelte die löchrige Stirn. „Erreichen diese Musiker ein großes Publikum?“


Timo nickte. „Sie treten auf einem großen Festival auf. Vor zehntausenden von Menschen. Dort wollten Martin und ich eigentlich gerade hin, bis unser Anschlusszug ausgefallen ist und wir… und wir euch getroffen haben.“


Erneut erschien das gruselige Grinsen auf Devons Gesicht. „Ich denke, du solltest dennoch zu diesem Festival fahren. Und wir werden mit dir kommen. Ich will unbedingt diese Musiker treffen, die dem Knochen dienen.“


Nun wurde die Sache wirklich absurd. Timo konnte sich absolut keinen Reim darauf machen, was Devon bei einem Metal-Festival wollte. Das war ungefähr so bizarr, wie eine Horde Zombies in seine Lieblingspizzeria einzuladen. Außerdem ergab sich noch ein anderes Problem, welches Timo einfach ansprechen musste, auch wenn Devon nicht nach jemandem aussah, der gerne Widerworte hörte.


„Ok … Aber was ist mit der Schlan … mit Krixxamesh? Er kann ja bei seiner Größe kaum im Zug mitfahren. Und selbst wenn das ginge: Die würden sofort die Polizei alarmieren oder das Militär. Verdammt, die wären wahrscheinlich sogar mit Panzern und Flugzeugen hinter uns her.“


Devon schüttelte belustigt den löchrigen Kopf. „Das ist kein Problem.“ Er strich sich mit seinen dürren Fingern über ein beinernes Amulett an seinem Hals, welches einen großen schwarzen Stein einfasste. Womöglich ein Onyx, auch wenn sich Timo da nicht so sicher war. „Krixxamesh kann hier drin mit uns reisen. Zuerst aber gilt es noch eine Frage zu klären.“


Mit diesen Worten schritt Devon theatralisch auf Timo zu, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Timo versuchte seinen Blick von den eiterverkrusteten, stinkenden Stellen in Devons Kopf abzuwenden, an denen der weiße Knochen zu sehen war. Aber er konnte sich der morbiden Faszination nicht entziehen. „Bist du bereit, deine Treue zum Knochen zu beweisen und ein Weiser des Gebeins zu werden?“ Timo hatte keine Ahnung, was Devon damit meinte, aber er hatte ein sehr ungutes Gefühl.


„Habe ich eine andere Wahl?“, fragte er vorsichtig.


Devon nickte. „Ja, natürlich. Man hat doch immer eine Wahl. Du hast auch die Möglichkeit, dir von Krixxamesh sämtliches Fleisch von den Knochen reißen zu lassen und dein Skelett seinem Körper hinzuzufügen. Wäre das mehr nach deinem Geschmack?“


Timo bedachte kurz seine Optionen. Er hatte nach wie vor keine Ahnung, was es hieß, ein Weiser des Gebeins zu werden und er hatte viel zu viel Angst, um Devon danach zu fragen. Außerdem kam Flucht angesichts der kolossalen und unmenschlich schnellen Knochenschlange, die seinen nervlich zerrütteten und halb bewusstlosen Bruder noch immer in ihren Klauen hielt, nicht infrage. Selbst allein hätte er keine Chance gehabt. Und sterben wollte er auch nicht.


„In Ordnung. Ich bin bereit, ein Weiser des Gebeins zu werden. Unter einer Bedingung: Du lässt Martin am Leben.“


Devon schien wenig erfreut. „Du stellst Bedingungen? Ich habe schon Größere als dich für so eine Anmaßung getötet.“ Er ließ diese Drohung einen Moment in der Luft hängen, bevor er etwas ruhiger fortfuhr. „Aber abgemacht. Dein Bruder soll leben. Wenn, du das Aufnahmeritual vollendest.“ Die letzten Worte zog Devon genüsslich in die Länge.


Timo schluckte schwer. „Was ist das für ein Ritual?“


Devon leckte sich wie in Zeitlupe mit der Zunge über seine blanken, zahnfleischlosen Zähne. „Nichts Besonderes. Du sprichst die rituellen Worte: „Mein Fleisch ist ohne Wert. Ich diene nur dem Knochen!“ und reißt oder beißt dir zuvor so viel Fleisch aus einer beliebigen Stelle deines Körpers, bis der Knochen zu sehen ist. Dann gehörst du zu unserer heiligen Gemeinschaft. Viele wählen am Anfang einen Unterarm. Er ist leicht zu erreichen und der Knochen darunter sieht im Licht wunderschön aus.“


Timo wurde so kreidebleich, dass man es selbst unter seiner weißen Schminke erkennen konnte. Er wollte protestieren. Natürlich wollte er protestieren. Aber er wusste auch instinktiv, dass er sterben würde, wenn er sich weigerte. Trotzdem wurde ihm schon allein bei dem Gedanken daran übel, sich auf solch grauenhafte Weise selbst zu verstümmeln. „Ich … ich kann das nicht tun.“


Devons Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze. „Elender Frevler. Wie kannst du dich weigern? Wie kannst du diese einmalige Gelegenheit wegwerfen, dich dem Knochen als würdig zu erweisen? Dann willst du also sterben? Und dein lächerlicher Bruder mit dir? Krixxamesh …“


„Stopp!“, schrie Timo wie von Sinnen. „Ich werde es tun. Auch, wenn ich wahrscheinlich ohnehin an der Verletzung sterben werde.“


„Oh, keine Angst“, beruhigte Devon ihn. „Wenn du stark genug bist, wirst du bestehen. Genau wie ich. Jedenfalls, so lange du dich in der Nähe von Krixxamesh aufhältst. Und jetzt wurde genug geredet. Befreie dich von deinem Fleisch und lasse die Schönheit des Knochens ans Licht. Oder der ehrwürdige Krixxamesh wird dich richten.“


Einen kurzen Moment zögerte Timo noch und überlegte, ob es nicht doch besser wäre zu sterben. Aber er konnte Martin nicht im Stich lassen. Er war immerhin sein Bruder. Also hob er den linken Arm und biss so fest hinein, wie er konnte. Der Schmerz war heftig. Aber dennoch hatte er nichts weiter erreicht als etwas zerrissene Haut und gequetschtes Muskelgewebe.


„Fester!“ spornte ihn Devon an.


Timo traten die Tränen in die Augen. Das hier war so falsch. „Nein, Timo!“ protestierte Martin neben ihm schwach. „Tu das nicht!“


Doch für Timo gab es jetzt kein Zurück mehr. Diesmal langte er noch herzhafter zu und schmeckte salziges Blut. Er biss im wahrsten Sinne des Wortes die Zähne zusammen und riss einen großen Brocken Muskelfleisch aus seinem Arm. Dabei schrie Timo vor Schmerz und Entsetzen und war kurz davor, in Ohnmacht zu versinken. Angewidert spuckte er sein eigenes Fleisch auf den Boden. Ein mundgroßes Stück aus seinem Arm fehlte jetzt. Trotzdem war der Knochen noch nicht zu sehen. Noch immer wurde er verdeckt vom rohen, blutigen Muskelfleisch.


„Nimm die Fingernägel zur Hilfe!“ empfahl ihm Devon. Timo sah auf die scharfen, langen, schwarz lackierten Fingernägel seiner rechten Hand. Es kam auf einen Versuch an. Hauptsache, er brachte das hier zu Ende. Er tat es für Martin. Das durfte er nicht vergessen. Er positionierte seine Fingernägel an den tiefen Wundrändern, wobei allein schon die Berührung höllisch wehtat. Dann versenkte er sie so tief in seinem verbliebenen Fleisch, bis er den harten Knochen darunter fühlen konnte. Als er mit seinen Fingernägeln dagegen stieß, jagte ein schmerzhaftes Vibrieren durch seinen ganzen Leib. Noch nie in seinem Leben hatte Timo solche Pein erlebt.


„Reiß es ab! Du hast es fast geschafft“, merkte Devon euphorisch an.


Und Timo riss. Mit einem hässlichen Schmatzen löste sich das Fleisch von seinem Knochen und nachdem er nach und nach die letzten Reste der Sehnen und des Muskelgewebes entfernt und das nachströmende Blut weggewischt hatte, sah er darunter endlich den blanken Knochen.


„Sprich die Worte!“ verlangte Devon.


„Mein Fleisch ist ohne Wert. Ich diene nur dem Knochen!“ brachte Timo unter Tränen heraus. Und mit einem Mal endeten die Schmerzen. Er spürte förmlich, wie neue Kraft in ihn hereinströmte. Sogar seinen verletzten Arm konnte er genauso gut bewegen wie zuvor. Sogar noch besser.


Devon beugte sich zu Timos Arm herunter und leckte mit seiner Zunge das Blut ab, bis der Knochen darunter rein und weiß im Tageslicht schimmerte, das durch die Fenster herein sickerte. Seltsamerweise fand Timo den Anblick seines verstümmelten Arms nun gar nicht mehr so abstoßend wie noch vor einigen Sekunden. Seine Knochen hatten in der Tat ihre ganz eigene Schönheit, auch wenn er es noch nie zuvor so betrachtet hatte. Tief in sich spürte er den leisen Drang, noch mehr davon zum Vorschein zu bringen. Bald schon. Wenn, die Zeit reif war.


Devon hob seinen Kopf und sah Timo direkt an. „Du hast dich als würdig erwiesen und bist jetzt ein Weiser des Gebeins. Timo ist tot. Von nun an bist du Davox, der Markgeborene.“


Timo – oder Davox, wie er jetzt anscheinend hieß – wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Was in den letzten Minuten passiert war, war einfach zu viel für seinen Verstand. Also nickte er nur und wechselte rasch das Thema. „Was ist mit Martin? Lässt du ihn jetzt frei? Kann er gehen?“


Devon kratze sich am Kopf, pulte dabei etwas Schorf von einem der großen Löcher ab und schnippte ihn auf den Boden. Er schien nachzudenken. „Natürlich. Gleich kann er gehen. Wie versprochen.“ Dann wandte er sich an den stumpfsinnig blickenden Professor Wingert. „Professor. Seien sie so nett und geben sie diesem Menschen einen Kuss!“


Davox verstand kein Wort. Arnold Wingert aber verstand sehr gut. Immer wieder leise „Kuss“ brabbelnd, setzte er sich in Bewegung und ging direkt auf Martin zu, der ihn mit geweiteten Augen ansah. „Was hat er vor? Timo, was will dieses Ding von mir?!“


„Schweig!“, schrie Devon. „Es gibt hier keinen Timo mehr.“


Martin versuchte sich aus der knochigen Umklammerung Krixxameshs herauszuwinden, aber die Markbleiche Schlange hielt ihn unbarmherzig fest, bis Arnold unmittelbar vor ihm stand. Sein bleiches Gesicht war völlig ausdruckslos. Seine Augen leer. Er stank nach Urin, Schweiß und getrocknetem Blut und plötzlich öffnete sich sein Mund weit und er würgte einen langen Knochen hervor, der anstelle einer Zunge in seinem Mund befestigt zu sein schien. Der Knochen schob sich Zentimeter für Zentimeter näher an Martins entsetztes Gesicht heran.


„Devon!“, schrie Davox. „Befehle ihm aufzuhören! Du darfst ihm nichts tun. Du hast versprochen, Martin am Leben zu lassen!“


Devons Augen sprühten vor Zorn. „Schweig, Akolyth! Du befiehlst keinem Höhergestellten, irgendetwas zu tun oder zu lassen. Außerdem wird er leben. In gewisser Weise.“ Devon zeigte wieder sein grauenhaftes, unmenschliches Lächeln und Davox begriff, dass ihm das Ganze viel Freude bereitete. Davox wollte erneut protestieren. Aber er konnte nicht. Er spürte einfach, dass er nicht das Recht hatte, seinen Meister zu kritisieren. Er war nun kein Mensch mehr. Nicht wirklich. Er musste jetzt neuen Gesetzen gehorchen.


„Bitte! Ti ... Davox! Bitte, hilf mir, Bruder! Du kannst das doch nicht zulassen.“ Aber Davox ließ es zu. Und so bohrte sich der Knochen gewaltsam durch Martins blasse Lippen und schuf eine groteske Verbindung zwischen dem untoten Professor und dem verängstigten, jungen Mann. Dann erklang ein hässliches, saugendes Geräusch und Davox fühlte, wie etwas Wertvolles aus seinem einstigen Bruder gesogen wurde. Als Arnold Wingert seine Knochenzunge zurückzog, lag auf Martins Gesicht derselbe leere Ausdruck wie auf dem des Professors.


„Es tut mir leid, Bruder“, flüsterte Davox voller Trauer und Scham. „Bruder…“ wiederholte das Ding, das einmal Martin gewesen war. Aber in seinen Augen war kein Erkennen. Es war nichts als ein leeres, geistloses Echo von Davox eigenen Worten.


„Ungitschak!“, schrie Devon plötzlich laut, machte einige seltsame Gesten und mit einem Mal war die Markbleiche Schlange aus dem Zimmer verschwunden. Sie steckte nun in dem Amulett.


Devon streichelte zärtlich über den knochenweißen Anhänger und zeigte dann mit einer weitschweifigen Geste auf Davox, Martin, Arnold und sich selbst: „Nun lasst uns gehen, meine Freunde! Lasst uns gehen als Gemeinschaft! Als die Gemeinschaft des Knochens!“







EXPERIMENTE


III







„„In Wahrheit heißt etwas wollen


ein Experiment machen,


um zu erfahren, was wir können.“


Friedrich Wilhelm Nietzsche





„Sie haben wirklich eines dieser Viecher mitgenommen? Haben Sie völlig den Verstand verloren?!?“, schrie Jonathan entgeistert und in einem Ton, der so gar nicht zu seiner ausgeglichenen britischen Natur passte. In seiner Stimme lag dermaßen viel Aggression, dass einer der bewaffneten, uniformierten Muskelberge, die um ihn herum standen, sein Gewehr entsicherte und den Lauf direkt auf sein Gesicht richtete. Elvira Djarnek aber lächelte nur belustigt und signalisierte ihrem Sicherheitsmann, seine Waffe wieder zu senken. „Ganz ruhig, Doktor. Es gibt keinen Grund, sich so aufzuregen. Das geschieht alles nur im Dienste der Wissenschaft.“


„Im Dienste der Wissenschaft? Welche Erkenntnisse wollen Sie aus so einem Monster gewinnen?“, fragte Jonathan entgeistert.


Elviras Lächeln gefror. „Wir hatte eigentlich gehofft, dass Sie es uns sagen können. Im Hubschrauber klang es jedenfalls noch so, als ob Sie uns unbedingt helfen wollten. Und auch als wir Ihnen unser Universal-Antidot gespritzt haben, welches neben Ihren Krankheitssymptomen auch gleich noch Ihren Knochenbruch geheilt hat, hatten Sie noch keinen derart trotzigen Ton drauf. Oder trügt mich meine Erinnerung? Immerhin ist es ja auch schon eine ganze Stunde her.“


Jonathan biss vor Wut und Scham die Zähne zusammen. Leider hatte sie mit Ihren sarkastischen Bemerkungen vollkommen Recht. Er war schwach gewesen und hätte wahrscheinlich alles versprochen, nur um am Leben zu bleiben.


Elvira entging sein zerknirschtes Schweigen nicht. „Sie sind ja plötzlich so still, Doktor. Dabei sollten Sie doch wissen, dass allzu schweigsame Doktoren gern mal als Madenfutter enden.“


„Ist ja schon gut“, sagte Jonathan schließlich. Er richtete seinen Blick widerwillig auf die Panzerglasscheiben, hinter denen auf einem blitzsauberen, weiß gekachelten Boden eine dicke, fette Schneidmade hockte und sie aus schwarzen Knopfaugen ansah. Sie war mindestens so groß wie ein Dobermann und allein ihr Anblick war Jonathan zuwider. „Was genau wollen Sie wissen?“, fragte er Elvira.


„Alles, was Sie mir über diese Viecher erzählen können und was wir nicht bereits Ihren recht hilfreichen Proben und Videoaufzeichnungen entnehmen konnten“, antwortete sie. „Und beeilen Sie sich! Ich bin eine gute Zuhörerin, aber keine geduldige Frau.“


Jonathan wurde für einen Moment eiskalt, bevor er sich erinnerte, dass er Arnolds Aufzeichnungen glücklicherweise zu Hause in London gelassen hatte. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass diese Frau zu viel über die seltsamen Kreaturen erfuhr. Etwas würde er ihr allerdings verraten müssen. Als räusperte er sich und begann im selben Tonfall zu reden, den auch seine Studenten bei unzähligen Vorlesungen vernommen hatten. Seriös und ernst, aber ganz und gar nicht dröge und stets mit einem feinen Hauch knochentrockenen, britischen Humor durchsetzt.


„Es sind die tödlichsten und effizientesten Jäger, die ich je erlebt habe. Sie können Spitzengeschwindigkeiten von 80 km/h und mehr erreichen. Ihre Sekrete und auch ihr Blut haben degenerative und korrosive Auswirkungen auf die Flora und Fauna in ihrer Umgebung. Sie verzehren ihre Beute am liebsten bei lebendigem Leib, werden aber in Ermangelung lebender Organismen auch zu Aasfressern. Wie Sie ja selbst gesehen haben, verhalten sie sich ähnlich wie staatenbildende Insekten. Sie schlüpfen aus winzigen weißen Eiern, die von einer Königin gelegt werden, welche die Körpergröße gewöhnlicher Schneidmaden um ein Vielfaches übersteigt.


Ihr Fleisch schmeckt schlimmer als britisches Essen und ist bei falscher Zubereitung tödlich giftig. Bei richtiger Zubereitung aber ist es nahrhaft und verleiht übermenschliche Stärke und Kraft, sorgt aber auch für zunehmende emotionale Verrohung und gesteigerte Aggression. Auf lange Sicht werden die Konsumenten zu eiskalten Psycho- und Soziopathen. Ein bisschen so wie Frau Djarnek.“


Eine schallende Ohrfeige brachte Jonathans linkes Ohr zum Klingeln. Trotzdem hatte ihm diese kleine Spitze gutgetan. Er setzte das charmante Lächeln auf, auf das im Laufe der Jahre schon viele Studentinnen angesprungen waren. Zumindest für einige Nächte. „Das war doch nicht notwendig, liebste Elvira. Ich habe das als Kompliment gemeint. Ich stehe auf durchsetzungsfähige Frauen.“


Elvira blickte ihn finster an. „Und ich stehe auf Typen, die wissen, wann sie lieber den Mund halten sollten.“ Dennoch hatte Jonathan für einen kurzen Moment ein interessiertes Funkeln in ihren Augen gesehen. Vielleicht würde er das irgendwann nutzen können.


„Auch, wenn sie ein unverschämter, aufgeblasener Idiot sind, war das doch schon mal eine nützliche Zusammenfassung.“


Jonathan salutierte auf übertrieben zackige Weise. „Zu Befehl, Sir. Dürfte ich auch erfahren, was Sie nun mit Ihrem neu gewonnenen Wissen vorhaben?“


Sie ignorierte ihn und blickte zu einem schwarzhaarigen, kleinen Kerl mit randloser Brille in einem weißen Kittel, der inmitten all der Uniformierten ein wenig deplatziert wirkte. Wenn, auch nicht so sehr wie Jonathan in seinem dunkelbraunen Anzug. „Dr. Kiving. Haben Sie das mitgeschnitten?“


Der kleine Doktor nickte eifrig. „Alles. Ich denke auch, dass wir mit dem ersten Experiment beginnen können.“ Seine Stimme war hoch und überschlug sich gelegentlich.


Plötzlich drückte Dr. Kiving auf einen kleinen roten Kopf und sofort öffnete sich mit einem Zischen eine bisher verborgene Tür im abgeschirmten Laborbereich und ließ einen Mann erscheinen, der zwar groß und muskelbepackt war, aber dennoch wie ein verängstigtes Kind wirkte. Auch er trug nur einen weißen Overall. Jonathan war sich sofort sicher, dass der Mann sich nicht freiwillig für das Experiment gemeldet hatte. „Stoppen Sie das. Das ist Wahnsinn!“, schrie er.


Aber Dr. Kiving reagierte überhaupt nicht, sondern starrte nur mit wissenschaftlichem Interesse auf die Made, die sich sofort zu dem Neuankömmling umdrehte. Und auch Elvira schüttelte nur den Kopf. „Sparen Sie sich Ihren Atem. Dr. Kiving hat in seiner Zeit als wissenschaftlicher Leiter einer geheimen Einrichtung in Pjöngjang gewiss schon Grausameres gesehen und auch GETAN. Wer die verzweifelten Blicke und Bitten sterbender und gefolterter Mütter und Kinder ignoriert, der lässt sich von den moralingesättigten Appellen eines Gutmenschen-Doktors aus London erst recht nicht umstimmen.“


Jonathans Blick schweifte über den kleinen Doktor mit den engstehenden Augen und dem selbstzufriedenen Lächeln, dann weiter zu Elvira, deren kalte Augen, freudlose Lippen und steinharten Gesichtszüge fast vergessen ließen, dass sie eigentlich verdammt gut aussah. Selbst in den Schneidmaden steckte mehr Gnade und Mitgefühl als in diesen Menschen. Aber auch wenn Jonathan die Sinnlosigkeit seiner Versuche durchaus erkannte, konnte er dennoch nicht einfach still dabeistehen, während dieser Mann geopfert wurde. „Welchen Erkenntnisgewinn soll das hier bitte bringen? Dass diese Maden töten können, wissen Sie doch bereits. Ich habe es Ihnen doch gesagt!“


Elvira sah ihn an, als wäre er ein naives, begriffsstutziges Kleinkind. „Aber Jonathan, so eine Aussage hätte ich von Ihnen nicht erwartet. Als Biologe sollten Sie doch den Unterschied von theoretischen Konzepten und empirischen Beobachtungen kennen. Wenn, wir wirklich etwas von den Viechern lernen wollen, brauchen wir eine konkrete Demonstration unter Laborbedingungen. Außerdem handelt es sich hierbei nicht um einen unschuldigen Chorknaben. Das da ist Ivan Partinov. Ex-Mitglied des russischen Geheimdienstes. Meister in mehreren Nahkampftechniken – waffenlos und bewaffnet – und gesucht wegen Waffenhandels, Menschenhandels, Kidnapping, Erpressung, mehrfachen Mordes und Vergewaltigung. Sie können also Ihr zartes Gewissen wieder einpacken. Wahrscheinlich werden Ihre Schneidmaden nie wieder ein so gutes Werk vollbringen wie den Tod dieses Mannes. Vor allem aber und das ist am wichtigsten, sollte die Made kein leichtes Spiel mit ihm haben.“


Jonathan lagen eine ganze Reihe möglicher Erwiderungen auf der Zunge. Dass, der Mann für einen Serienkiller sehr verängstigt und zartbesaitet wirkte, dass er ein faires Gerichtsverfahren verdient hatte, dass Selbstjustiz dieser Art nicht in Ordnung war. Aber er hätte bessere Aussichten gehabt, in einem Bordell die Keuschheit zu predigen, als Elvira oder diesem bebrillten Aushilfs-Mengele ins Gewissen zu reden. Und so schwieg er und sah sich gezwungenermaßen das Schauspiel an.


Der bullige Mann und die Made belauerten sich noch. Der Mann hatte dabei eine Art Ringerpose eingenommen – soweit mochte Elviras Geschichte stimmen – allerdings zitterten seine Knie und in seinem Gesicht standen Tränen der Angst. Auch, wenn kein Schall durch das dicke Glas drang, war sich Jonathan sicher, dass der Mann um Hilfe schrie.


Die Einzige, der ihn hörte, war aber die Schneidmade, die nun urplötzlich ihre lauernde Zurückhaltung aufgab und schnell wie ein Projektil auf ihn zuraste. Partinov schaffte es nur knapp, dem zuschnappenden, kreisrunden Maul voller scharfer Zähne zu entgehen. Jeder weniger trainierte Mensch wäre bereits jetzt Madenfutter geworden. Partinov schaffte es aber nicht nur auszuweichen, sondern sich auch noch auf den schleimigen, weißlichen Madenkörper zu schwingen, so als würde es sich dabei um ein Pferd handeln. Augenblicklich gingen seine fleischigen Fäuste des Hünnen auf den Körper der Kreatur nieder.


„Unglaublich, er schafft es!“, rief Jonathan euphorisch und hoffte insgeheim, dass der Russe diesen Kampf wirklich überleben würde.


Die Made aber gab nicht so leicht auf. Zwar verlangsamten die harten Schläge von Partinov ihre Bewegungen, aber sie hatte noch ein weiteres Ass im Ärmel. Aus den Drüsen auf ihrem Körper sonderte sie ein dickliches, weißliches Sekret ab. Zuerst dachte Jonathan, dass sie den Russen damit nur abwerfen wollte, aber dann sah er, dass dessen Gesicht sich vor Schmerz verzerrte und er seine Faustattacken augenblicklich einstellte. Trotzdem saß er nach wie vor fest auf dem Rücken der Made.


Einer der Messwerte auf dem Bildschirm, die die Biodaten des armen Mannes symbolisierten, schoss in den roten Bereich. Und als Jonathan dort die Aufschrift „Acid“ las, wusste er, warum der Mann schrie und sich gleichzeitig nicht von der Made abschütteln ließ. Die Made hatte ätzenden und zugleich klebrigen Schleim abgesondert, der wahrscheinlich der Verteidigung diente und… Nein. Plötzlich kam Jonathan eine andere Theorie in den Sinn, die viel besser zu den fremdartigen Geschöpfen passte. Das war kein Verteidigungssekret. Der weißliche Saft, der neben Säure und Klebstoffen wahrscheinlich auch Enzyme enthielt, diente der Verdauung. Der bedauernswerte Mann wurde bei lebendigem Leib verstoffwechselt. Anscheinend fraßen die Tiere nicht allein mit ihren Zähnen. Ähnliches kannte Jonathan nur von fleischfressenden Pflanzen. Aber selbst diese brauchten lange Zeit, um auch nur ein paar Fliegen zu verdauen. Die Beine des Mannes waren hingegen schon beinah vollständig zersetzt. Dennoch schaffte Ivan das Unglaubliche. Mit seinem kräftigen Oberkörper stemmte er sich hoch und drückte sich kraftvoll von der Made weg, wobei er sich zwar die Hände verätzte und die halbverdauten Reste seiner Beine hinter sich ließ, aber immerhin freikam.


So sehr aber Jonathan den Mann auch für sein schier übermenschliches Kunststück bewunderte: Es brachte ihm praktisch gar nichts, außer einem noch grausameren Tod. Denn die Schneidmade drehte sich blitzschnell zu Ivan Partinov um, sodass ihr grausiges Maul direkt vor seinem Gesicht war. Einen gedehnten Moment lang sahen sich die beiden Kontrahenten direkt an. Die gefühllosen Knopfaugen der Made und die stahlblauen Augen des Russen, der wusste, dass sein Ende gekommen war. Dann sprang die Made vor, um zu fressen. In einem letzten Aufbäumen von Mut ließ Ivan seine behaarte Faust auf die spitzen Zähne des Monster zurasen und schaffte es tatsächlich, drei davon zu zerbrechen. Dann aber stülpte sich die Made ungerührt über den Mann und begann ihn zu zerteilen. Seine auf immer unerhörten Gebete verstummten im stinkenden Madenschlund. Als die Made ihr Mal beendet hatte, begab sie sich wieder in ihre Ruheposition in der Mitte des Raumes als wäre nichts geschehen. Von dem Russen war außer etwas Blut nichts mehr zu sehen. Selbst seine Beine waren inzwischen vollständig vom Madenrücken verdaut und auch der weiße Schleim zog sich wieder in den Körper des Monsters zurück.


Der kleine Dr. Kiving rieb sich erfreut die Hände. „Grandios!“, rief er mit fast kindlicher Freude in der Stimme.


Jonathan stand kurz davor, sich zu übergeben und wählte in Gedanken bereits – all seinen eigentlich guten Manieren zum Trotz – Elvira als Ziel dafür aus, aber dann merkte er, dass er selbst dafür keine Kraft mehr hatte. Er war viel zu fassungslos nach dieser Zurschaustellung von grausamer Effizienz und Unmenschlichkeit. Sowohl seitens der Made als auch seitens seiner sogenannten Mitmenschen.


Plötzlich klopfte ihm Elvira auf die Schulter. „Was für ein atemberaubendes Schauspiel. Was für eine unbändige Kraft!“ Elviras Stimme war geschwängert von ekelhaft deplatzierter Euphorie. „Das muss gefeiert werden, Jonathan! Lassen Sie uns einen Happen essen!“ schlug sie vor.


Als sie an seinem Gesicht ablas, dass er lieber herzhaft in einem Haufen verschimmelter Exkremente gebissen hätte, als ihrer Einladung zu folgen, entsicherte sie ihre Pistole und drückte sie dem Doktor in den Rücken. „Das ist ein Befehl!“


Eine halbe Stunde später saßen die beiden schweigend in der nüchtern eingerichteten Kantine der Forschungseinrichtung. Kaltweiße Beleuchtung. Weiße Wände ohne jeden Schmuck. Metallboden. Tische und Stühle aus Stahl. Die Einrichtung war ungefähr so romantisch wie Jonathans Gemüt. Wenn, auch sicher noch wärmer als Elviras Herz. Immerhin roch das Essen gut. Lachs mit gedünstetem Gemüse in Sahnesoße. Jonathan roch Nelken und Muskat. Trotzdem aß er keinen Bissen.


„Was ist?“, fragte Elvira unschuldig. Dass, sie statt ihrer Armeeuniform ein schwarzes Abendkleid trug, war der Gipfel der Absurdität. „Warum essen Sie nichts? Sind Sie etwa Vegetarier?“ setzte sie nach, als Jonathan keine Anstalten machte zu antworten. Vegetarier war er zwar nicht. Aber nach seinen heutigen Erlebnissen schien ihm das keine schlechte Idee zu sein.


Er sagte weiterhin nichts. Also beugte sich Elvira vor, wobei ihr Abendkleid unangenehm viel enthüllte, schnitt ein großes Stück von Jonathan Lachs ab, tunkte es in die Soße und versuchte ihn allen Ernstes damit zu füttern. „Essen Sie endlich! Sie verpassen was. Oder soll ich Ihnen lieber Ihren Schwanz abschneiden und Sie damit füttern? Ich hätte kein Problem damit, auch wenn es schade wäre.“ Während sie das sagte, glitt sie mit dem linken Fuß aus ihrem Schuh und streichelte sein Bein.


Er versteifte sich und beschloss diese absurden Flirtversuche zu ignorieren. „Was zum Teufel soll das alles? Was wollen Sie damit bezwecken?“


Elvira lächelte ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Wahrscheinlich konnte kein Lächeln der Welt so eine Wundertat vollbringen. „Na was schon? Nahrungsaufnahme. Als Biologe wissen Sie das vielleicht nicht, aber Menschen brauchen von Zeit zu Zeit Nahrung.“


„Es reicht!“ Jonathan schlug mit aller Wucht auf den Metalltisch, sodass sein Teller klapperte und fettige Soße auf seinen Anzug spritzte. Elviras Gesicht verfinsterte sich wieder. Sie zeigte auf den Fleck an seinem Anzug. „Hätten sie mein Kleid auf die gleiche Weise ruiniert, hätte ich Sie lebendig häuten lassen. Streifen für Streifen.“


Nun platzte Jonathan endgültig der Kragen. „Dann tun Sie es von mir aus! Machen Sie mit mir, was Sie wollen. Aber erklären Sie mir gottverdammt zuerst, was Sie mit all dem bezwecken. Warum opfern Sie Menschen? Warum halten Sie mich hier fest? Und vor allem: Warum haben Sie den verfluchten Wald und die Madenkönigin nicht vernichtet? Ist das hier irgendeine wahnsinnige Weltuntergangssekte? Wollen Sie die Menschheit ins Verderben stürzen, während Sie Lachs in Sahnesoße fressen und dümmliche Witze reißen?!“


Jonathan wusste, dass er mit seinem Ausbruch vielleicht sein Todesurteil unterschrieben hatte. Aber es war ihm tatsächlich seltsam egal.


Elviras Gesicht wurde noch härter. Falls das überhaupt möglich war. Ihre Stimme wurde gefährlich ruhig. „Nachdem ich Ihnen das Leben gerettet habe, hätte ich eigentlich etwas mehr Dankbarkeit erwartet. Sie scheinen das alles für einen großen Witz zu halten und spielen den coolen und moralisch erhabenen Rebellen. Aber Ihre Lage ist verdammt ernst. Glauben Sie mir: Ich habe schon ausgebildete und erfahrene Soldaten in heulende und zerstörte Wracks verwandelt. Da brauche ich mich bei feinen Akademikern gar nicht groß anzustrengen. Und Dr. Kiving ist auch nicht gerade unerfahren auf dem Gebiet. Am liebsten lassen wir sie danach weiterleben. Wenn, man es so nennen kann. Gebeugt, verängstigt, verstümmelt. Ohne Zähne und Fingernägel. Ohne Hände. Ohne Augen. Mit chronischen Schmerzen. Ich denke, so eine Erfahrung kann selbst einen charmanten Doktor wie Sie seinen Charme kosten. Jedenfalls garantiere ich Ihnen, dass Sie nach ein paar Minuten, in denen Sie sie wirklich erlebt haben, nicht mehr so leichtfertig von Folter reden werden.“


Sie ließ diese Drohung einen Moment lang in der Luft hängen und plötzlich war sich Jonathan wirklich nicht mehr so sicher, ob ihm sein eigenes Schicksal egal war.


Als sie sicher war, dass die Botschaft angekommen war, redete Elvira weiter. „Hat es Ihnen die Sprache verschlagen? Wunder­bar! Denn wenn Sie brav zuhören und endlich anfangen, Ihr Essen anzurühren, werden Sie einige von Ihren heiß ersehnten Antworten erhalten und ich werde davon absehen, gemeinsam mit Dr. Kiving Ihre Schmerzgrenze auszuloten. Ist das ein Deal?“


Widerwillig nickte Jonathan und schnitt etwas von seinem Lachs ab. Das Essen schmeckte noch besser, als es roch, auch wenn der Fisch inzwischen beinah kalt war.


„Braver Doktor. Also nun zu Ihren Fragen. Wer genau wir sind, kann ich Ihnen nicht sagen, denn ich spiele noch immer mit dem albernen Gedanken, Sie freizulassen, wenn Sie weiterhin kooperieren. Und wenn ich Ihnen zu viel erzähle, steht mir diese Option leider nicht mehr zur Verfügung. Aber ich kann Ihnen sagen, dass wir mitnichten eine Sekte oder so etwas in der Art sind. Unsere Auftraggeber könnten im Grunde kaum atheistischer und unromantischer sein. Sie interessieren sich weit mehr für Profite als für Gebete und sie sind weder an der Erlösung noch an der Zerstörung dieser Welt interessiert. Beides wäre schlecht fürs Geschäft. Diese Maden hingegen könnten sehr gut fürs Geschäft sein. Nur mal angenommen, wir könnten lernen, sie zu kontrollieren – und ich kann Ihnen versichern, dass wir einige Expertise auf dem Gebiet der Gedankenkontrolle haben – dann würde ihre Kampfkraft bei so einigen Staaten und Organisationen auf großes Interesse stoßen. Sowohl für den militärischen Einsatz als auch für die Innere Sicherheit. Zur Kontrolle von Aufständen, Demonstrationen, Demokratiebewegungen – Sie wissen schon. Protestbanner kann man nicht mehr so leicht schwenken, wenn der halbe Körper von Madenschleim zersetzt wurde.“ Elvira entfuhr ein Kichern, das sich tief in Jonathans Magengrube bohrte. Er musste sich eingestehen, dass ihm diese Frau mehr Angst machte als selbst die Schneidmaden.


„Aber nicht nur die Maden selbst sind interessant. So können wir ihre Sekrete chemisch nachbilden und als Kampfstoffe verkaufen. Und wie Sie mir ja so freimütig berichtet haben, hat auch ihr Fleisch seinen Nutzen. Und außerdem denken wir, dass es jenseits dieser Schneidmaden noch weitere Geheimnisse gibt, deren Schlüssel sich in diesem hübschen Köpfchen verstecken.“ Sie wuschelte Jonathan durch die braunen Haare wie eine Mutter ihrem Kleinkind. Er ließ es stoisch über sich ergehen.


„Aber Sie wollten ja auch den Grund für dieses spezielle Essen kennenlernen.“


„Brian! Matt! Bringt die Kleine herein!“ Die letzten Worte schrie sie förmlich und nur wenige Sekunden später brachten zwei der uniformierten Schränke ein kleines, zierliches Mädchen mit braunen Locken und einem geblümten rosa Kleid in die Kantine. In ihren hellgrünen Augen lag Unschuld, aber auch Angst.


„Darf ich vorstellen?“ setzte Elvira theatralisch an. „Das hier ist Lucy Hermann.“ Sie zeigte auf das verschüchterte Mädchen und dann auf Jonathan „Lucy. Das hier ist Dr. Jonathan How aus London. Er ist Biologe und ein ziemlich ungezogener Mann.“ Das Mädchen hob schüchtern die Hand zum Gruß.


Jonathan war jetzt endgültig verwirrt. „Was macht die Kleine hier? Missbrauchen sie jetzt auch Kinder für Ihre Experimente?!?“


Sofort wandelte sich der ängstliche Ausdruck auf dem Gesicht des Mädchens in blanken Schrecken. „Sehen Sie, Sie Rüpel?“, tadelte ihn Elvira „Jetzt haben Sie dem armen Ding Angst gemacht. Aber Sie haben Recht. Es geht um ein Experiment. Und Sie werden es durchführen.“


Jonathans Gesicht lief rot an. „Ich werde keine Experimente an kleinen Mädchen durchführen, Sie kranke Schlampe, stecken Sie sich Ihre …“


Elvira unterbrach ihn mit einer schroffen Geste. „Sagen Sie nichts, was Sie – und auch Lucy – später bereuen könnten. Es geht auch um nichts Besonderes. Sie reden einfach einmal am Tag mit ihr, stellen ihr ein paar Fragen, beurteilen ihre Antworten und ihr Verhalten und nehmen ein paar Blutproben. Betrachten Sie es einfach als Verhaltensforschung!“


„Und was soll am Verhalten einer Neunjährigen erforschenswert sein? Darüber gibt es Unmengen an fundierter Literatur. Außerdem bin ich Biologe und kein Soziologe oder Pädagoge.“


Elvira setze ein Lächeln auf, das in seiner Wirkung irgendwo zwischen einem Sonnenaufgang und einem weit geöffneten Haifischmaul lag.


„Oh, ich garantiere Ihnen, dass sich neue Erkenntnisse ergeben werden. Denn ab Morgen steht für die Kleine ausschließlich Schneidmadenfleisch auf dem Speiseplan. Jeden Tag!“







EXKURS: KNOCHENHERZ
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„„Wo man singt, da laß’ dich ruhig nieder,


böse Menschen haben keine Lieder.“


Johann Gottfried Seume





Ich betrachtete aufmerksam die eigenartige Eintrittskarte. Die Oberfläche fühlte sich zugleich glatt, rau und angenehm weich an und erinnerte mich irgendwie auch an Leder. Etwas Vergleichbares hatte ich noch von keiner Druckerei gesehen und ich vermutete, dass der Druck sehr teuer gewesen sein musste. Das verwunderte mich umso mehr, da die Band, für deren Konzert sie gedruckt worden war, alles andere als bekannt war. Und als Musikredakteurin hatte ich so ziemlich alles wichtige im Rock-, Metal- und Underground-Bereich auf dem Schirm. Nichtsdestotrotz hatte es mich neugierig gemacht, als der seltsame Brief dieser Combo in unsere Redaktion geflattert kam.


Ihr Name war „Knochenherz“ und sie machten laut dem Brief etwas in Richtung Satanic Black Metal. Nicht unbedingt meine Baustelle, aber ab und zu ganz interessant zum Reinhören. Jedenfalls bestand der Brief aus dem gleichen seltsamen Material wie die Eintrittskarte. Zusammen mit den blutroten, handgeschriebenen Zeilen und dem aufgeprägten Ziegenschädel am Ende war das so ziemlich das Seltsamste und Klischeehafteste, was ich je zu Gesicht bekommen hatte. Und das will schon etwas heißen. Inhaltlich sprach die Band von sich in der dritten Person und bat ... Nein, das war nicht das richtige Wort. Sie BEFAHLEN uns, über ihr nächstes Konzert zu berichten.


Normalerweise führt ein solcher Ton bei mir unweigerlich zum starken Reflex, das entsprechende Schriftstück in den Schredder zu befördern, aber irgendwie passte diese Überheblichkeit zum Konzept und der Brief machte mich neugierig. Darüber hinaus war die Location nicht allzu weit von unserer Redaktion und meiner Wohnung entfernt und so antwortete ich entsprechend auf den Brief. Eine Telefonnummer oder E-Mail-Adresse gab es nicht und so hatte ich ohnehin keine andere Wahl, als auf dem Postweg zu antworten. Währenddessen recherchierte ich im Netz, ob ich irgendwas zu der Band finden konnte. Aber Fehlanzeige. Weder gab es eine Website, noch einen YouTube-Channel, einen Twitter-Account, eine Facebook-Seite noch sonst irgendein Zeichen, dass diese Band wirklich existierte.


Ich dachte schon an einen blöden Scherz, aber die Kontaktadresse des Briefes gab es wirklich und die angegebene Location war ein zwar kleiner, aber mir durchaus bekannter Club. Eine An­frage dort bestätigte mir, dass die Band zur genannten Zeit auftreten sollte. Sonst konnte man mir aber auch dort nicht viel darüber sagen. Die Jungs (oder Mädels – darüber wusste ich ja auch nichts) wussten sich anscheinend wirklich mysteriös zu inszenieren. Das musste ich ihnen lassen.


Entsprechend gespannt war ich, als der Abend des Konzerts gekommen war. Halb rechnete ich damit, die Einzige dort zu sein, aber überraschenderweise hatte ich sogar ziemliche Probleme einen Parkplatz zu bekommen. Als ich mein Auto endlich abgestellt hatte und fast 10 Minuten zum Club gelatscht war, fand ich dort bereits eine Reihe langhaariger und dunkel gekleideter Fans mit mürrischen Gesichtern vor. Einige von ihnen trugen sogar Shirts, die das Logo und den Schriftzug der Band trugen, das ich vom Brief und der Eintrittskarte wiedererkannte. Als ich einige von ihnen darauf ansprach, wo sie die Shirts her hatten, bekam ich zwar freundliche, aber auch nicht besonders aufschlussreiche Antworten. Sie erzählten was von dem Kumpel eines Kumpels. Einer berichtete mir sogar, dass er noch nie die Musik der Band gehört hatte, dass er aber Gerüchte darüber gehört hätte, dass diese wirklich außergewöhnlich und schräg sein soll. Selbst, wenn man auf Black Metal stand.


Es dauerte noch ca. eine Viertelstunde, bis ich den Eingang erreichte und meine seltsame Eintrittskarte einem Mitarbeiter des Clubs vorzeigen konnte, den ich bereits von dem ein oder anderen Konzertbesuch bei anderen Bands kannte. Ich trat ein und folgte den übrigen Besuchern die Treppe runter in Richtung Bühne. Dort warteten bereits an die hundert Personen. Gleichermaßen Männer und Frauen. Die Stimmung war gespannt, aber auch fröhlich. Einige von ihnen unterhielten sich miteinander. Manche Paare lagen sich verknallt in den Armen. Man hörte Scherze und dumme Sprüche. Wie bei jedem Konzert eigentlich. So seltsam die Band auch sein mochte. Ihre Fans waren es jedenfalls nicht.


Ich zückte meinen Presseausweis und meine Kamera und schummelte mich damit in die erste Reihe. Ein paar der Besucher schauten neidisch oder verärgert, aber die meisten hatten keine Einwände, mich vorzulassen. Von der Band selbst war nichts zu sehen. Nur das Ziegenschädel-Logo und der Schriftzug prangten auf einem großen Banner an der Bühne und auch das Schlagzeug stand da, in Schwaden von Kunstnebel gehüllt. andere Instrumente konnte ich nicht ausmachen. Nicht einmal Verstärker, Boxen oder dergleichen, was ich schon ein wenig seltsam fand. Immerhin sollte das Konzert in wenigen Minuten starten. Wie um auf meine Gedanken zu antworten, schlossen sich hinter uns die Türen mit einem dumpfen Donnern, welches anhand ihrer eigentlichen Größe ziemlich überdimensioniert wirkte.


Der Kunstnebel verstärkte sich und quoll in dichten Schwaden über die Bühne und ins Publikum. Irgendwoher erklang ein düsteres Intro, bestehend aus Synthie-Flächen, in die sich leise Schreie mischten. Nun würde es sicher bald losgehen.


Das Intro endete und durch den Nebel konnte ich vage einige Gestalten erkennen. Die Band nahm ihre Plätze ein. Ich zückte meinen Fotoapparat und schoss ein paar Bilder. Die würden sich später sicher gut im Magazin machen. Die Musik begann mit einem dröhnenden Gitarrenakkord. Sofort legte sich der Nebel wie von Zauberhand und ein wildes Schlagzeug- und Gitarrengewitter füllte meine Ohren. Es war lauter als vieles, was ich bisher konzerttechnisch gehört hatte und besaß fiese und schneidende Höhen. Und das alles ohne – oder zumindest ohne erkennbare – Boxen. Das restliche Publikum starrte gebannt auf die Bühne und nun konnte ich auch die Musiker sehen. „What the Fuck?“ dachte ich mir nur. Einen solchen Look hatte ich noch nie gesehen. Die Musiker – drei Männer und eine Frau – waren bis auf ihre Unterwäsche nackt und am ganzen Körper kreidebleich geschminkt. Das aber was noch nicht mal das Ungewöhnlichste. Viel seltsamer als ihre Aufmachung waren ihre Körper. Sie waren alle extrem dünn und erinnerten an Bilder von hungernden Menschen in Katastrophengebieten. Ihre Rippen stachen fast durch die Haut und ich hatte weiß Gott schon gesündere Magermodels gesehen. Auch waren ihre Haare zwar lang, aber dabei auch sehr dünn und strähnig. Sowohl bei den Männern als auch bei der Frau.
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